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DER WEG ZUR HÖHE
DIE SOZIALDEMOKRATISCHE
FRAUENBEWEGUNG ÖSTERREICHS

VON ADELHEID POPP

Ihr Aufbau,
ihre Ent¬
wicklung
und ihr
Aufstieg

Herausgegeben
vom Frauenzentralkomitee der
Sozialdemokratischen Arbeiterpartei
Deutschösterreichs Wien 1929
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Als im Jahre 1910 vom Frauenreichskomitee das „Gedenkbuch VVOZif CÜ0SGS
der österreichischen Arbeiterinnenbewegung “ herausgegeben
wurde , um über die ersten zwanzig Jahre dieser Bewegung zu
berichten , konnten wir von 15,000 politisch organisierten
Frauen sprechen . Das erfüllte uns schon mit Stolz . Es war die
Zeit der politischen Rechtlosigkeit der Frauen . Die Freie
Politische Frauenorganisation , die allen Hemmnissen und
Widerwärtigkeiten zum Trotz entstanden war , entbehrte jeder
rechtlichen Grundlage , Das Gesetz verbot den „Frauens¬
personen “ die Mitgliedschaft in politischen Vereinen.
Das „Gedenkbuch “ sollte ein Werbe - und Agitationsmittel für
die politische Organisierung der Frauen sein und war es auch.
Das Buch ist seit Jahren vergriffen , immer und immer wieder
wird es aber verlangt . Es ist entstanden aus der Mitarbeit fast
aller Genossinnen , die im alten Österreich , in den verschie¬
denen „Kronländern “ , unter den Frauen Aufklärungs - und
Agitationsarbeit leisteten . Es waren persönliche Erfahrungen
und Erlebnisse erster Pionierinnen . Man konnte nicht mit
rückschauender Objektivität über die Bewegung berichten , die
noch nach Formen suchte , wie sie ihr am besten dienen
möchte . Alle Bitternisse und Enttäuschungen der jungen
Frauenbewegung wirkten noch zu lebendig , um ein abgeklärtes
Gesamtbild verbürgen zu können . Das war bestimmend für den
Charakter des Gedenkbuches ; es stellte eine Sammlung per¬
sönlicher Erinnerungen an die Anfangsjahre dar.
Heute läßt der Aufstieg der österreichischen Arbeiterinnen¬
bewegung das Bittere der Vergangenheit im Rückschauen be¬
greifen und verstehen , So sei der Versuch unternommen , in
kühlerer Geschichtlichkeit darzustellen , was hinter uns liegt.
Die jungen Genossinnen werden Anregungen gewinnen , ihre
Begeisterung wird sich erhöhen , wenn sie erfahren , wie es
war und wie es wurde.
Wir legen dieses Buch der Öffentlichkeit vor mit dem Wunsche,
es möge der sozialistischen Frauenbewegung und damit dem
Sozialismus Dienste leisten.

Wien , Ende Juli 1929.
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Olympe de Gouges VonderTroß
dirne zur be¬
wußten
Kämpferin

Die Frauen waren Leidende und Unterdrückte zu allen Zeiten
der Menschheitsgeschichte . Was immer Forscher über manche
Völkergruppen mitteilen , bei denen Frauen eine nicht nur
gleichberechtigte , sondern dem Manne übergeordnete Stellung
eingenommen haben sollen , nichts ändert es daran , daß die
überwiegende Mehrheit des weiblichen Geschlechts immer
untergeordnet war , wenn auch nicht immer und überall in
gleicher Art und Weise.

Der Ausspruch , den der große Sozialist August Bebel  in dem
Buche „Die Frau und der Sozialismus “ gemacht hat , ist sicher
richtig : „Lange bevor die Sklaverei entstanden war , ist die
Frau schon Sklavin gewesen .“ War einmal eine Frau gelehrt,
so wurde sie als Wunder angestaunt ; am meisten gepriesen
wurden aber immer die Frauen , die dem Ideal des Christen¬
tums am nächsten kamen : Demut , Bescheidenheit , Unterwürfig¬
keit , das waren die hohen Tugenden , die man am Weibe sehen
wollte . Wenn der Apostel Paulus die Lehre aufstellte : „Es ge¬
zieme dem Weibe nicht , daß es unterrichte und lehre , sondern
es diene und schweige still “ , so prägte er damit den Typus,
der Jahrhunderte hindurch den bevorzugten Charakter des
Weibes bildete . Mochten sich die wirtschaftlichen Daseins¬
bedingungen auch für die Frau wandeln , wurde sie durch die
Tätigkeit der Männer , als Kreuzfahrer und Landsknechte , des 7



Mary Woolstonecraft
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: Mann , wer hat dir
dasRechtgegeben,

] unser Geschlecht
zu unterdrücken?

männlichen Beschützers und Ernährers beraubt , sie blieben
nach der allgemeinen Anschauung immer minderwertig,
schwach , schutzbedürftig . Frauenleiber verbrannten auf den
Scheiterhaufen der Inquisition , als Troßdirnen folgten Frauen den
Heereszügen , nicht besser , oft schlechter als das Vieh gehalten,
die Freudenhäuser wurden von ihnen bevölkert , in den Werk¬
stätten des mittelalterlichen Handwerks verrichteten sie Ge¬
sellenarbeit * , sie wurden wert gehalten , der Lust zu dienen,
Kinder zur Welt zu bringen , damit es an Erben nicht fehle,
aber rechtlos blieben sie immer und zu allen Zeiten . Erst das
Sturmläuten der Französischen Revolution am Ausgang des
18 , Jahrhunderts weckte die Stimme der Frauen. In Frankreich
war es Olympe de G o u g e s , die in einer Broschüre über die
Reckte der Frauen die Frage stellte : „Mann , wer hat dir das
Recht gegeben , unser Geschlecht zu unterdrücken ? “ . . . Den
Frauen rief sie zu : „Vereint euch ! Setzt der Kraft der rohen
Gewalt die Gewalt der Vernunft und Gerechtigkeit entgegen,
und bald werdet ihr sehen , wie die Männer nicht mehr als
schmachtende Anbeter zu euren Füßen liegen , sondern stolz
darauf , die ewigen Rechte der Menschheit mit euch zu teilen,
Hand in Hand mit euch gehen werden . “
Und weiter : „Die Frau hat das Recht , das Schafott zu be-

* Siehe Karl Bücher, „ Die Frauenirage im Mittelalter“ .



steigen , sie soll das gleiche Recht haben , auf der Tribüne zu
stehen * . “
Olympe de Gouges , die tapfere Kämpferin für Frauenrechte,
starb auf dem Schafott . Sie starb mutig , wie sie gelebt hatte;
festen Schrittes stieg sie die Stufen zum Schafott empor . Diese
Gleichheit mit den Männern war ihr geworden . Ihre Ge¬
schlechtsgenossinnen , für die sie gekämpft hatte , sollten noch
mehr als hundert Jahre warten müssen , ehe nach einer anderen
Revolution , dem Weltkrieg mit dem nachfolgenden Zusam¬
menbruch von Monarchien , ihnen das gleiche Recht gewor¬
den war.
In England hatte zur selben Zeit Mary Woolstonecrafi,
beeinflußt durch die Französische Revolution , das später be¬
rühmt gewordene Buch „Eine Verteidigung der Rechte der
Frauen “ geschrieben . Hohn , Spott , Ächtung hat sie von ihren
Zeitgenossen geerntet . Erst die Zeiten der beginnenden
Frauenbewegung im letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts,
brachten ihr die verdiente Würdigung.
Das Revolutionsjahr 1848 zeigt uns wieder Frauengestalten,
von welchen wir als die für uns bedeutendste Luise Otto-
Peters  nennen wollen . Sie hat an den revolutionären
Kämpfen in Dresden mitgewirkt , ihre „Lieder eines deutschen
Mädchens “ erweckten Begeisterung . Andere Frauen kämpften
an der Seite ihrer Gatten bei den badischen Freiheitskämpfen;
Verfolgung und Exil trugen sie mit ihren Gatten tapfer.
Die Literatur nahm zur Frauenfrage Stellung . Schon um die
Wende vom 18. zum 19 . Jahrhundert war es in Ostpreußen
Theodor v , Hippel,  der sich mit der Stellung der Frauen
befaßte ; in der skandinavischen Literatur war es Jahrzehnte
später Henrik Ibsen,  der dem Frauenproblem am tiefsten
nachschürfte . Frauen selbst griffen zur Feder , um Frauenrechte
zu fordern und zu verteidigen . Hedwig Dohm  gehörte in
Deutschland schon zur Zeit des jungen Ferdinand Lassalle
zu den Kämpferinnen für Frauenrechte . Mit flammender Be¬
geisterung und ätzendem Spott führte sie den Krieg für ihr
Geschlecht.
Die Russin Sonja Kowalewska  errang höchste wissen¬
schaftliche Ehren als Mathematikerin ; ihr Ruhm wurde von der
entstehenden Frauenbewegung als Beweis der Gleichwertigkeit
des weiblichen Geschlechts ins Feld geführt.

Oie erste
Vorkämpferin für
Frauenrechte stirbt
auf dem Schafott

Emma Adler : „Die berühmten Frauen der Französischen Revolution .“ 9



Der physiologische
(in der Natur be-

! gründete)
Schwachsinn des
Weibes wird wis¬
senschaftlich fest¬
zustellen versuchtr

f
-

i
t
II

.1;

fl

i

Aber noch fehlten die Fanfaren , die Frauen des „vierten
Standes “ aus dem Schlaf zu reißen . Hatte auch die Maschine
längst den Boden vorbereitet , auf welchem später die Arbeite¬
rinnenbewegung emporwuchs , so war doch vorläufig noch wenig
von ihr zu sehen . Die Utopisten Robert Owen  und andere
hatten zwar bei ihren Staatsgebilden auch den Frauen Befrei¬
ung zugedacht , aber es waren eben Utopien , den Frauen nicht
näherliegend als die Seligkeiten des Paradieses , die ihnen das
Christentum in Aussicht stellte . Stumpfsinnig , geistig untätig
war noch immer die große Masse der Frauen , „Der physiolo¬
gische Schwachsinn des Weibes “ , den der Leipziger Irrenarzt
Möbius  einer wissenschaftlichen Arbeit würdigte , hatte noch
zu viele Gläubige unter dem weiblichen Geschlecht selbst,
Professoren , Leuchten der medizinischen Fakultäten , unter¬
ließen nicht , den Frauen , die nach ärztlichem Studium strebten,
die Fähigkeit zum ärztlichen Beruf abzusprechen , so wie andere
Autoritäten dies auf anderen Wissensgebieten taten , Die Ver¬
treter jedes halbwegs auf Intelligenz beruhenden Berufes
sprachen den Frauen die Befähigung , ihn ausüben zu können , ab.
Nachdem man den Frauen Jahrhundert um Jahrhundert das
Recht auf Unterricht , Erziehung , geistige Betätigung in Wort
und Schrift bestritten hatte , nachdem man ihre gottgewollte
Indolenz wissenschaftlich nachgewiesen und sie zur geistigen
Unfruchtbarkeit verdammt hatte , zeigte man triumphierend,
daß das Weib noch auf keinem Gebiet Schöpferisches ge¬
leistet hat.
Ein Verein zur geistigen Fortbildung der Arbeiterinnen war
1869 in Deutschland gegründet worden . 1872 wurde ein zweiter
Verein , der schon unter Leitung von Arbeiterfrauen stand,
ins Leben gerufen . Aber beide verfielen wegen „Beschäftigung
mit Politik “ der behördlichen Auflösung *.
So erging es jeder neuen Gründung . Als 1883 in Deutschland
wieder Arbeiterinnenvereine gegründet wurden , darunter der
„Verein der Mantelnäherinnen “ , wurde dieser aufgelöst mit
der Begründung , daß er „eine Gefahr für Deutschland sei“.
Der Hauptverein hatte an den Magistrat petitioniert um Zu¬
lassung der Frauen zu den Gewerbegerichten . Dies war die für
Deutschland gefährliche politische Betätigung . Aber : „Ihr
hemmt uns , doch ihr zwingt uns nicht !“
1844 war eines der klassischen Bücher erschienen , das die

1 10 Emma Ihrer : „Die Organisation der Arbeiterinnen Deutschlands.“ 1893.



Lage der Frauen grell beleuchtete : „Die Lage der arbeitenden
Klassen in England “ von Friedrich Engels.  Fürchterliche
Schilderungen über die Frauen - und Kinderarbeit in den eng¬
lischen Fabriken zeigten die kapitalistische Welt so, wie sie ist:
gewissenlos , beutegierig , vor nichts zurückschreckend , wie
gräßlich auch die Wirkungen der damaligen Frauenarbeit und
Frauenausbeutung sein mochten.

im „Kapital “ , das 1867 erschien , erzählt Karl Marx,  mit dem
Engels so treu verbunden war , die Geschichte der zwanzig¬
jährigen Putzmacherin Mary Anne W a 1 k 1 e y , die „durch¬
schnittlich sechzehneinhalb Stunden , während der Saison
aber auch oft dreißig Stunden , ununterbrochen arbeiten mußte
und ihre versagende Arbeitskraft durch gelegentliche Zufuhr
von Sherry , Portwein oder Kaffee aufrechterhielt , und die
während der Arbeit an den Prachtkleidern für den Huldi¬
gungsball der Prinzessin von Wales , zusammen mit sechzig
anderen Mädchen , je dreißig in einem Zimmer , das kaum
ein Drittel des nötigen Kubikzoll Luftraum gewährte
und wo während der Nacht zwei und zwei ein Bett
teilen mußten , und dies bei einer der besseren Putz¬
macherinnen London  s“ . Mary Anne Walkley erkrankte
am Freitag und starb am Sonntag , ohne , zum Erstaunen der
Chefin , wie es bei Karl Marx heißt , vorher das letzte Putzstück
fertiggemacht zu haben . Der zu spät ans Sterbebett gerufene
Arzt bezeugte vor Gericht : Mary Anne Walkley sei gestorben
an langen Arbeitsstunden in einem überfüllten Arbeitszimmer,
in überengem , schlecht ventiliertem Schlafgemach . Eine der
Zeitungen schrieb : „Unsere weißen Sklaven werden in das
Grab hineingearbeitet und verderben und sterben ohne Sang
und Klang . “
Aber was hätten alle diese Schilderungen auf die Frauen ver¬
mocht , wenn nicht die Erfindung der Maschine , die Frauen in
immer größerem Maße auch in anderen Ländern , vom häus¬
lichen Herd zur außerhäuslichen Erwerbsarbeit geführt hätte!
1869 erschien das Buch , das wie eine auflodernde Fackel die
Geschichte der Frauen beglänzen sollte : „Die Frau und der
Sozialismus “ von August Bebel.  Verfolgt von den Staats¬
anwälten , beschlagnahmt , eingestampft , erstand es immer
wieder zu neuem Leben . Es rief die Kämpferinnen in die
Schranken , die aus den tiefsten Tiefen kamen : die Arbeite-

Die Geschichte
der Putzmacherin
Mary Anne Walkley

rinnen. 11



Die Feier des 1 . Mai
wird beschlossen

Im Juni 1889 fand in Paris der Internationale Sozialisten - und
Arbeiterkongreß statt . Es war jener denkwürdige Kongreß,
auf welchem der Antrag Lavigne  angenommen wurde , daß
in allen Ländern , an einem gemeinsamen Tage , durch Arbeits¬
ruhe für die Einführung des gesetzlichen achtstündigen Arbeits¬
tages zu demonstrieren ist . Welche Wirkung auch auf die
Arbeiterinnen die Propaganda für den Achtstundentag aus¬
geübt hat , werden wir später noch erfahren . Auf diesem
Pariser Kongreß haben zwei Frauen , Klara Zetkin  und
Emma Ihrer  von der deutschen Sozialdemokratie , flammende
Reden für die Organisierung der Arbeiterinnen gehalten . Sie
haben an das Gewissen des Kongresses appelliert , bei dem
Kampf um die Befreiung des Proletariats nicht der Arbeite¬
rinnen zu vergessen.



Dr . Viktor Adler Die Frau in
den Tagen
von Hainfeld

Der Wiener
Arbeite-
rinnen-
Bifdungs-
verein

Als zur Jahreswende 1888/1889 in dem kleinen niederöster¬
reichischen Orte Hainfeld der erste Parteitag der österreichi¬
schen Sozialdemokratie dank der klugen und mutigen Politik
Viktor Adlers abgehalten werden konnte , gab es noch keine
sozialdemokratische Organisation der Frauen . Die Partei hatte
keine weiblichen Mitglieder , manche Fachvereine konnten
nach ihren Statuten nur männliche Arbeiter aufnehmen , nur
die Gewerkschaft der Schuhmacher hatte eine größere Zahl
weiblicher Mitglieder , und , soweit bekannt , auch die Buchdruck¬
arbeiter . In den Versammlungen waren Frauen seltene und
vereinzelte Erscheinungen . Nun hatte der Hainfelder Partei¬
tag zur Frauenfrage Stellung genommen . Es wurde ein Arbeits¬
verbot für Frauen bei allen Arbeiten , die dem weiblichen
Organismus besonders schädlich sind , gefordert . Der Delegierte
der Buchdrucker , August C h w a 11 a , setzte sich warm für
die Organisierung der Arbeiterinnen ein . Er sagte wörtlich;
„Wir wären noch nicht auf dem Standpunkt, auf dem wir sind, wenn wir
es nicht mit den Frauen versucht hätten . Und wir haben gefunden, daß
gerade die Frauen, auf welche die männlichen Arbeiter bisher herab¬
lassend geschaut haben, berufen sind, in allen Arbeiterorganisationen eine
hervorragende Rolle zu spielen . Das weibliche Geschlecht beschämt das
männliche, denn einen solchen Feuereifer wie die Frauen haben die
männlichen Arbeiter bisher noch nie entwickelt,“

Wohl hatten die Verfolgungen während des Ausnahme¬
zustandes (von 1884 bis 1891 über Wien , Wiener Neustadt und
Floridsdorf verhängt ) auch Frauen in Mitleidenschaft gezogen. 13



Anna Altmann

Mt®

In Hainfeld konnte
man nur Männer
brauchen

Wenn die Männer verhaftet , verurteilt , des Landes verwiesen
wurden , wenn sie von den Familien gerissen , verfolgt und ge¬
hetzt wurden , zerstörte dies auch das Familienleben . Es be¬
deutete für die Angehörigen Ruin , Verarmung und namenlose
Verzweiflung . Die Frauen waren Mitleidende , aber noch nicht
Mitkämpfende . Manche Arbeiterfrau wurde durch das oft
furchtbare Schicksal der Männer zum Nachdenken gebracht.
Erbitterung und Haß gegen die herrschende Klasse erfaßten sie,
sie stellten sich mit ihren Gefühlen auf die Seite der Ver¬
folgten . Das Gefühl für den Kampf um Freiheit und Recht er¬
wachte in ihnen.
Die Berichte über den Parteitag in Hainfeld wurden aber von den
Frauen kaum beachtet . Daß sich in dem kleinen Orte Hainfeld
ein weltgeschichtliches Ereignis zutrug , blieb ihnen unbewußt,
obwohl die Frauenarbeit schon immer stärker und stärker im
Vordringen war . Den kühnen Einberufern von Hainfeld selbst
kam noch nicht der Gedanke , daß die Frauen wertvolle Bundes-
genossinnen sein könnten . Geschah es doch , daß man die
einzige Frau , die Genossin Anna A 11 m a n n , die von den
sozialistischen Arbeitern des Polzentales in Deutschböhmen
als Delegierte angemeldet war , zurückwies mit der Bemerkung,
daß man „Männer brauche “ . Der Mann , der an ihrer Stelle
delegiert wurde , wagte nicht , das Mandat anzunehmen , aus
Angst vor den Folgen , vor Maßregelung , behördlichen Schi¬
kanen , vor Verhaftung und Ausweisung.14
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Die politische Betätigung der Frauen war noch kaum ein
Traum . Aber es gab Frauen und junge Mädchen, die mit ihrem
Herzen bei der Sache des Sozialismus waren, obwohl sie das
Wesen des Sozialismus noch nicht verstanden . Am 8 . März
1889 , wenig mehr als zwei Monate nach dem Hainfelder Partei¬
tag und drei Monate, ehe der erste Internationale Sozialisten¬
kongreß in Paris abgehalten wurde, erschien in der „Gleich¬
heit“ , dem damaligen sozialistischen Wochenblatt der Partei,
folgender Aufruf:

<£ ef!emtd ) -glttgarn.
Offener 33 r i e f an alle © en offinne lt unb © e n o f f e n !

©g mtrb beflagl , baf? bie Arbeiterinnen fiel) üon ben offene
lieben 3>erjammlungen ber ©etiofjen fernsten . jftiemanb bemüht
jidj , bie Urjacfye biejer ©rfdjeinung flar^ufegen.

©o fei eg beim mir , einer ^ ielbemuftten Arbeiterin , geftattet,
biefe ju erörtern , jo meit idj fie ju öerftefjen glaube . Um eg furj

jagen , ung fetjlt in erfter ßinie bie Organifation, unb bamit
ber 'Dxiitl ) , aug jener lebten ßime , in bie ung bie Ijeuttge © Ueberung
ber © efellfcfyaft gemiefen , fjeraugjutieten.

2öäl )renb bie Angehörigen ber einzelnen ©emerbe ihre $ acfb
oeretne befi | en> unb itn $ ortbUbunggüereine aud) biejenigen, meld)e
feinem beftimmien ©etoerbe angeboren , i ^re meitere Auöbilbuiig
finben tonnen , ifi uns Arbeiterinnen biefeg © lücf geijiiger ©rfjebung
oerfagt.

fjftit geringer ©cfyufbilbung (ein jlßäbtfjen braucht nichts ju
lernen , ift ja leifaer eine noch jeljr oerbreitete Anfid ^ t) tommen mir,
faum fjalbmüdjifig , i n bie § abrtf, ober in irgenb eine Sefjre.

t >ie einzigen foiljgarbeiterinnen , bie big, je£ t einen genoffen:
jdjaftlidjen 33erbanb ^aben , finb bie flftobiftinnen unb $ feibermatfje=
rinnen , hoch jelbft biefe fjaben feine gortbilbunggjdjule.

©ollen mir mirflidj tudjtige unb müvbige ©enofjinuen ber
iftänner , meld^e mit iljrem ßebett für bie gute ©adje einfteljen,
toerbeu, io müßt ^ \ , merie © enoffen , ung bie 2öege bahnen.

Öaffet ung an ©uren ©tubien tljeilneljmen , errietet Unter:
ndjtgfurje für Arbeiterinnen , bemüht ©udj , bie ©ud) befannten
Arbeiterinnen bajür ju interefjiren , unb merbel halb ung nic£)t
nur ^aljlreid) bei © tuen $ erfammlungen erfdjeinen , nein , in ©uren
jReiben mutbig tampfeub je ^ en . ©ine Arbeiterin

Die Verfasserin des Aufrufes war die Genossin Viktoria
K o f 1 e r , eine Proletarierin, die von der Tuberkulose schwer
gezeichnet war , aber eine Seele voll glühender Begeisterung
für den Sozialismus und die Frauenbewegung besaß. Obwohl
Mutter von fünf Kindern , scheute sie keine Mühe , um in einem
kleinen Kreise gleichgesinnter Frauen für die Entstehung der

Die erste Frau
meldet sich

15



Viktoria Koller

und bald
ruft man die
Zurückgewiesene

sozialistischen Frauenbewegung zu arbeiten . Unterstützt von
Viktor Adler,  wurden die Statuten zur Gründung eines
Arbeiterinnen - Bildungsvereines  eingereicht . Die
Statthalterei machte Schwierigkeiten , aber endlich wurden
die Statuten bewilligt . Für den 29 . Juni 1890 wurde die kon¬
stituierende Versammlung „Zum Goldenen Luchsen “ in Ler-
chenfeld (16. Bezirk ) einberufen . In Wien gab es damals noch
keine Rednerin , und doch sollte eine Frau sprechen . Da erinnerte
sich die Parteileitung an die Genossin , die zum Parteitag in
Hainfeld als Delegierte angemeldet war , und Anna A 11 m a n n
wurde eingeladen , als Rednerin nach Wien zu kommen.
Unterdessen war auch die allererste Feier des 1 . Mai abge¬
halten worden . Der Internationale Sozialistenkongreß , der am
14 . Juli 1889 in Paris getagt hatte , hatte den Beschluß gefaßt,
an einem Tage jeden Jahres für die Einführung des Acht¬
stundentages durch Arbeitsruhe zu demonstrieren . Der 1 . Mai
wurde für diese Demonstration festgesetzt . Die Agitation für
die Arbeitsruhe rüttelte auch viele Arbeiterinnen auf . Viele
Herzen wurden entzündet . Als dann die Aufforderung zur Teil¬
nahme an der Gründung des Arbeiterinnen -Bildungsvereines
erging , folgten viele Frauen und Mädchen der Einladung . Der
Vorstand des Arbeiterinnen -Bildungsvereines wurde hauptsäch¬
lich aus Frauen und Töchtern von Parteigenossen zusammen¬
gesetzt . Erste Obmännin war die Genossin Anna Steiner,
die Frau eines Bäckereiarbeiters . Die Genossinnen Rieht-16



hammer und Kreuzer , ebenfalls Bäckersgattinnen , über¬
nahmen die Aufgaben der Kassierin und Schriftführerin , Der
Veremsraum des Arbeiterinnen -BildungsVereines wurde im
Fachverein der Bäckergewerkschaft , am Neubaugürtel 44,
untergebracht.
Erster und wichtigster Zweck dieser Arbeiterinnenorganisation
war es , Bildung und Wissen unter den Frauen zu verbreiten,
Jeden Samstag abends wurde ein belehrender Vortrag von
einem der führenden Parteigenossen gehalten , an Wochentagen
gab es Vorträge über Schrifttum und Gesundheit , Die Volks¬
schullehrerinnen Auguste Fickert  und Ida B a u m a n n
stellten sich als Lehrkräfte uneigennützig in den Dienst der
Arbeiterinnenbewegung,
Daß der Arbeiterinnen -Bildungsverein sofort einige hundert
Mitglieder bekam , war vor allem der werbenden Wirkung der
Maifeier zu danken.
Gedankenlose wurden durch die unvergleichliche Maifeier zum
Denken gebracht , Träge und Gleichgültige wurden aufgerüttelt,
Feige und Knechtselige zur Auflehnung gebracht . Der Same
des Sozialismus und das Hoffen auf die Möglichkeit eines
besseren Daseins waren in die Herzen der am meisten Ge¬
quälten und Gemarterten , der Allerärmsten gefallen . Die
Maifeier war das Panier , zu welchem viele bis dahin Mutlose
vertrauensvoll die Augen erhoben . Schon bei der Maifeier
1891 erschienen die Frauen in einem eigenen Zuge.
In dem großen Demonstrationszug zum Prater wurde die
Frauengruppe , die vom Arbeiterinnen -Bildungsverein abmar¬
schierte , zum erstenmal gesehen und stürmisch begrüßt . In
die Frauen Versammlung am Vormittag , die in Hains Paradies¬
saal in Fünfhaus abgehalten wurde , waren einige hundert
Arbeiterinnen gekommen . Manche waren aus den Fabriken und
Werkstätten geholt worden , wie das in den ersten Jahren der
Maifeier öfter geschah , um ihnen die Teilnahme an der Mai¬
feier zu ermöglichen . „Alle Räder stehen still , wenn dein
starker Arm es will“ sollte sich auch für die Arbeiterinnen er¬
füllen . Im Prater , wo am Nachmittag die große Maifeier statt¬
fand , wurde dem Arbeiterinnen -Bildungsverein dasselbe Lokal
zugewiesen , in welchem auch der Parteivorstand seinen Sitz
hatte : es war in den ersten Jahren der „Schwarze Bär “.
Der Arbeiterinnen -Bildungsverein wurde als Parteiorganisation
betrachtet und konnte Delegierte in die Wiener Lokalorgani-

Die Frauen lernen
marschieren
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Absammeln gehen
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sation entsenden . Das war jene Parteieinrichtung , die wir heute
unter der Bezeichnung „Wiener Konferenz “ kennen.
Als zu Pfingsten 1891 im „Hotel Union“ der zweite Parteitag
der österreichischen Sozialdemokratie stattfand , durfte der
Arbeiterinnen -Bildungsverein zwei Delegierte entsenden . Es
waren dies die Genossinnen Viktoria K o f 1 e r und Alice
S a 1 o m o n . Viele Frauen waren als Gäste anwesend . Genossin
Salomen brachte in formvollendeter Rede alles zum Aus¬
druck , was mit dem Beirat des Arbeiterinnen -Bildungsvereines,
dem Genossen Hafner,  vereinbart worden war . Es handelte
sich dabei vor allem um die Einbeziehung der Arbeiterinnen
in die Fachorganisationen . Obwohl ich nur Gast war , bat ich
um das Wort . Ich appellierte an den Parteitag , sich der
Arbeiterinnen besonders anzunehmen , da diese nicht nur
geistig weit mehr zurück seien , sondern auch unter härterer
Ausbeutung leiden als die Männer . Ohne daß ich dies voraus¬
gesehen hätte , stand ich von da an im Mittelpunkt der
Arbeiterinnenbewegung . Ich arbeitete täglich elf Stunden
in der Fabrik und hatte nur eine kärgliche Existenz.
Nun mußte ich nicht nur in Wien fast jeden Samstag
abend und Sonntag sprechen , sondern auch an anderen Tagen
Versammlungen abhalten . Außerdem erhielt ich zahlreiche
Aufforderungen , in die Provinz zu Versammlungen zu kommen.
Damals gab es noch keine Entschädigungen für Vorträge oder
Versammlungsreden . Durch Sammlungen wurden die Fahrt-



Gustav Häfner

kosten dritter Klasse Personenzug aufgebracht . Die vielen
Briefe , die ich erhielt , erforderten eine Antwort . Das Brief¬
porto bedeutete Verzicht auf manches Mittagessen . Der Partei¬
kassier , mein späterer Gatte , hatte auch mit jedem Kreuzer zu
rechnen und gab mir den Rat , die Antwortbriefe unfrankiert
abzuschicken . Da ich mich dazu nicht entschließen konnte,
ging es natürlich auf Kosten meines kärglichen Verdienstes.
So traf es auch die anderen Genossinnen , die um diese
Zeit für die Arbeiterinnenbewegung zu wirken begannen.
Und so auch viele Genossen . Die Partei hatte damals große
Ausgaben für all die Opfer des Klassenkampfes , die in
Gefängnissen saßen . Die Inhaftierten selbst und ihre Familien
mußten unterstützt werden , Die Verfolgungen durch die Staats¬
anwälte belasteten die Partei schwer . So auch die ständigen
Konfiskationen der Zeitungen , Die Partei war klein und hatte
nach allen Seiten zu kämpfen.
Die paar Genossinnen , die in den ersten Jahren der Frauen¬
bewegung Versammlungen abhielten , mußten nach Arbeits¬
schluß , nach 7 Uhr abends , oft stundenlange Wege machen , um
in die entferntesten Bezirke zu gelangen . Das Geld für die
Straßenbahn konnten sich nur wenige leisten . Selbst hungrig,
ermüdet von der elf- oder noch mehrstündigen Tagesarbeit,
ging man dann in die Versammlungen , um zu sprechen . Es
erschien allen selbstverständlich , einer großen Sache mit Hin¬
gebung und Opferbereitschaft zu dienen,

Kein Porto für die
Antwortbriefe

Kein Geld für die
Straßenbahn
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Marie Grubinger

Die Bücherei des
Arbeiter- Bildungs¬
vereines

Die wichtigste Voraussetzung für die Tätigkeit der Partei in
den Anfangsjahren , war ein heißes Herz für die Leiden der
anderen und ein halbwegs klarer Kopf, um die Umwelt be¬
urteilen zu können,. Der Arbeiterinnen -Bildungsverein hatte das
Glück , in seinen Reihen einige Genossinnen zu haben , die über
diese Eigenschaften verfügten.
Was sonst hätten sie mitbringen können ? Es gab noch keine
Schulen , keine Kurse . Die einmal wöchentlich erscheinende
„Arbeiter -Zeitung “ wurde gewöhnlich konfisziert , und nicht
alle hatten die Möglichkeit , in den Besitz der ersten Auflage
zu gelangen . Sonst gab es nur noch Broschüren , die fast alle
vom Ausland bezogen wurden . Wertvoll war für die Redner
die Bibliothek des Arbeiter -Bildungsvereines in Gumpendorf.
Auch der Arbeiterinnen -Bildungsverein richtete sich eine
Bücherei ein mit den wichtigsten Broschüren , die für die Agi¬
tation notwendig waren.
Hier sei erwähnt , daß auch Genossin Anna Boschek  im
Arbeiterinnen -Bildungsverein ihre erste Schulung erfahren hat.
Von der Funktion einer Ordnerin stieg sie zur Bibliothekarin
und später zur Rednerin empor . Auch die früh verstorbene
Marie Krasa - Nowak,  längere Zeit Verwalterin der
„Arbeitemmen -Zeitung “ , wurde im Arbeiterinnen -Bildungs-
verein und später im Döblinger Wahlverein zur Rednerin heran¬
gebildet . Marie G r u b i n g e r , eine Schneiderin , war in den
ersten neunziger Jahren , eine der wertvollsten Mitarbeite-20



rinnen . Sie und ich veranstalteten zahlreiche allgemein zu¬
gängliche Versammlungen in last allen Wiener Bezirken und
auch in der Provinz , Häufig lösten wir uns dort , wo es noch
keine Genossin für diese Funktion gab , so ab , daß wir ab¬
wechselnd Vorsitz und Referat führten.
Wir strebten über den Arbeiterinnen -Bildungsverein hinaus und
wollten die große Masse der Arbeiterinnen erfassen . Wir
gingen selbst an den Abenden vor den von uns einberufenen
Frauenversammlungen in die Nähe der Fabriken und klebten
kleine Agitationszettel mit der Aufforderung zum Versamm¬
lungsbesuch an . Genossen halfen uns dabei . Die Kosten für die
Stempel , mit welchen die Anzeigen öffentlicher , nicht durch
einen Verein einberufener Versammlungen gestempelt sein
mußten , sowie die Kosten für die 500 Zettel , die wir drucken
ließen , mußten wir durch Sammlungen aufbringen . Die ge¬
sammelten Beträge ließen wir durch andere Genossinnen
prüfen und verwahren,

Versammlungs
redner und
Plakatierer
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Um dieselbe Zeit war auch in Deutschland die Arbeiterinnen¬
bewegung im Aufblühen begriffen. Die unvergeßliche Emma
Ihrer,  deren Name mit der Entstehung der gewerkschaft¬
lichen Arbeiterinnenbewegung in Deutschland eng verknüpft
ist, gab die erste sozialdemokratische Frauenzeitung unter dem
Titel „Die Arbeiterin“ heraus. Diese wurde nach Österreich
kolportiert und löste hier den Wunsch nach einer eigenen
Zeitung für die Frauen aus.22
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Klara Zetkin Emma Ihrer

„Die Arbeiterin “ wurde später in die von Klara Zetkin
geleitete „Gleichheit “ umgewandelt.
Auf dem Parteitag 1891 im „Hotel Union“ hatten die weib¬
lichen Delegierten den Antrag auf Herausgabe einer Frauen¬
zeitung gestellt . Der Antrag war der Parteileitung zugewiesen
werden . Am 2 , Oktober 1891 erschien in der „Arbeiter -Zeitung“
der zu Beginn des Kapitels wiedergegebene Aufruf.
Von den Unterzeichneten Genossinnen schieden die meisten
aus der Agitation bald wieder aus . Neben dem Redaktions¬
komitee , das aus den Unterzeichneten Genossinnen bestand
und das anfangs allmonatlich in der Redaktion der „Arbeiter¬
zeitung “ eine Sitzung abhielt , bestand schon ein Organisations¬
komitee , dem Genossinnen aus den meisten Bezirken ange¬
hörten . Auch dieses Komitee hielt monatlich eine Sitzung ab.
Am 1 . Jänner 1892 erschien die erste Nummer der
„Arbeiterinnen -Zeitung “ , redigiert von den Redakteuren der
„Arbeiter -Zeitung“ . Nur der erste Artikel „Zur Einführung“
war mit Adelheid Dworak  gezeichnet . Nach und nach
steuerten alle Genossinnen des Komitees Beiträge über die
Erfahrungen bei , die sie in ihrem Beruf gesammelt hatten . Aus
dem Ausland waren ständige Mitarbeiterinnen die Genossinnen
Luise Kautsky - Freiberger,  die Sekretärin von
Friedrich Engels , Eleanor Marx - Aveling,  die Tochter
von Karl Marx , Laura Lafargue,  ebenfalls eine Tochter von 23
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Karl Marx , und Frieda Bebel,  die Tochter von August Bebel
und noch andere . Die Wiener Genossinnen wurden aber bald
unzufrieden . Sie fanden , daß das Blatt zu wenig lebendig sei
und einen zu männlichen Charakter habe . Schon dem Partei¬
tag , der zu Pfingsten 1892 in den „Drei -Engel -Sälen “ in Wien
stattfand , lag der Antrag der Genossinnen vor , eine selbständige
weibliche Redaktion einzusetzen . Die drei weiblichen Dele¬
gierten , es waren wieder Viktoria K o f 1 e r , dann Marie
Grubinger  und Adelheid Dworak,  begründeten den
Antrag . Von Parteitagsdelegierten wurde eingewendet , es
gebe noch keine Genossin , die den Befähigungsnachweis zur
Redakteurin erbracht hätte . Wir fragten die Genossen , die aus
Arbeiterkreisen kamen und Redakteure von Parteiblättern
waren , wie sie den Befähigungsnachweis erbracht hätten , ehe
ihnen Gelegenheit gegeben war , bei solcher Arbeit tätig zu
sein , Viktor Adler  sagte , die Ausführungen der weib¬
lichen Delegierten seien der beste Befähigungsnachweis . Der
Antrag wurde einstimmig angenommen.
In einer Plenarversammlung der Wiener Genossinnen wurde
mir die Schriftleitung übertragen . Am 15. Oktober 1892 sollte
ich meine neue Tätigkeit aufnehmen . Ich hatte acht Jahre in ein
und derselben Fabrik gearbeitet und mir dort einigermaßen An¬
sehen , nicht nur unter den Kollegen und Kolleginnen , sondern
auch bei dem Chef erworben . Jetzt verließ ich diese Fabrik,



üm einem doch etwas ungewissen Schicksal entgegenzugehen,
Niemand konnte voraussehen , daß die „Arbeiterinnen -Zeitung“
Fortschritte machen werde , es galt unbebauten Boden zu
bearbeiten,
Ich könnte nicht behaupten , daß mir die ersten Schritte in die Wer heizt zuerst
Redaktion der „Arbeiter -Zeitung “ in der Amerlingstraße leicht ein?
gefallen sind , Obwohl ich in der Öffentlichkeit mutig und
energisch erschien , besonders wenn ich es mit überwachenden
Folizeikommissären zu tun hatte , war mir innerlich nicht so
zumute . Bangigkeit , Schüchternheit , Herzklopfen erfüllten mich
unter scheinbar ruhiger Außenseite . Die Genossen B r e t-
schneider und Reumann,  die damals als Redakteure
und Sekretäre tätig waren , nahmen mich zwar freundlich und
liebenswürdig auf und wiesen mir meinen Platz am Sitzungstisch
in der Mitte des Zimmers an . Für einen dritten Schreibtisch in
Fensternähe wäre in dem einen Zimmer , aus welchem Redaktion
und Sekretariat bestanden , nicht Platz gewesen , Es war ein
ungemütlicher Oktobertag , der 15. , an welchem ich in der
Redaktion zu arbeiten begann , Die Genossen rieben sich
fröstelnd die Hände,
Ich fror auch und hätte gern meine Kunst im Feuermachen
gezeigt , aber eines stand mir vor Augen : daß es wichtig sei , den
Genossen gleichwertig zu erscheinen , Dazu mußte ich alles unter¬
lassen , was mich zur „weiblichen Hilfskraft “ gestempelt hätte.
Damals betrachtete man ja die Frauen im allgemeinen als nur
für häusliche Arbeiten bestimmt , und diese schätzte man gering
ein , obwohl man sie zur Bequemlichkeit nicht entbehren
konnte . Ich hatte Angst , schließlich als „Mädchen für alles“
behandelt zu werden und ließ alle Stoßseufzer nach Heizung
ungehört . Und schließlich war es der der Frauenbewegung
immer wohlgesinnte Genosse Reumann,  später der erste
sozialdemokratische Bürgermeister Wiens , der ans Werk ging
und Feuer machte . Am nächsten Tage tat es der sehr liebens¬
würdige Genosse Ludwig A. Bretschneider.  Dann sagte
ich mir , daß mir nun nichts geschehen könne , wenn auch ich
mich in gleicher Weise betätige.
In einem kleinen Nebenzimmer wohnte der Parteikassier und
Administrator der „Arbeiter -Zeitung “ , Julius Popp.  Er
machte den Eindruck großer Kränklichkeit , ich hatte Mitleid
mit ihm. Ein grauseidenes Tuch um den Hals , saß er bei seiner
Arbeit am Schalter in der Gumpendorferstraße . Als die Kälte
immer größer wurde , wartete ich jeden Tag , bis die Genossen 25
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machen. AISHinge« 1ffdbd)en hattefie |U|t itidjtoiel,|n thungehabt. au#ge*
nommenba# BiMjenUnterrichtui sprachenunbBlufft, ba# fte nenoitistrit
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fort waren, und übernahm dann die Stelle eines Heinzel¬
männchens, Ich ging in das Zimmer des Genossen Popp und
machte Feuer. Genosse Popp erging sich in Lobeserhebungen
für die Bedienerin, die sein Zimmer wohlig und warm machte.

Meine eigentliche Arbeit in der Redaktion war, Notizen und
Artikel für die „Arbeiterinnen-Zeitung(( zu schreiben. Sowohl
Viktor Adler  als auch Jakob Reumann  boten mir in



Meine Lehrerzartester Weise ihre Hille an . Sie lasen meine Korrekturen,
lehrten mich die Satzzeichen unterscheiden , wann ich ein ein¬
faches und wann ein doppeltes s anzuwenden hätte , und sie
taten es so, daß ich niemals das Gefühl der Demütigung
hatte . Beide Genossen waren von dem Gedanken geleitet,
der Bewegung eine brauchbare Kraft zu erziehen.

Julius Popp 27
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Im Winter 1892 war die Arbeitslosigkeit besonders groß . Es
wurden viele Versammlungen für Arbeitslose abgehalten, in
welchen neben Jakob Reumann  oft auch ich referierte.
Wenn ich als Referentin angekündigt war , kamen immer mehr
Frauen, als sonst , so daß wir den Beschluß faßten, eine eigene
Versammlung arbeitsloser Frauen in die „Drei-Engel-Säle“
einzuberufen. Die Frauen kamen in Scharen. Außer ihnen zwei
Folizeikommissäre. In beängstigender Enge standen die Frauen
Kopf an Kopf , viele mit dem malerischen Spitzentuch, das
man damals trug . Gespannt lauschten sie . Die Versammlung
machte so großen Eindruck , daß sich die bürgerlichen Zeitungen
mit ihr beschäftigten. Die „Neue Freie Presse “ brachte eine
Notiz, in welcher sie die Rednerin das Sprachrohr der Partei-
leitung nannte, die nur eingelernte Phrasen vorzutragen hatte.
Darauf schrieb Viktor Adler  in der „Arbeiter-Zeitung“ ;
„Die Versammlung arbeitsloser Frauen und Mädchen, welche am letzten
Freitag stattfand, war von einigen hundert Frauen und einer großen Anzahl
arbeitsloser Männer besucht . Die Genossin Dworak hielt ein ausgezeich¬
netes Referat und dient deshalb als Zielscheibe hämischer Angriffe von
seiten der liberalen Presse . So nennt sie die »Neue Freie Presse« das
Sprachrohr der Parteileitung, welche es im Vortrag der ihr in den Mund
gelegten Reden zu einer bemerkenswerten Gewandtheit gebracht hat. Dem
Organ des Pöbels in Seidenhüten sei mitgeteilt , daß die sozialdemokratische
Parteileitung ein Sprachrohr nicht braucht, weil sie selbst über ein ganz
kräftiges Mundstück verfügt und daß die Genossin Dworak nicht Aufsätze
anderer Leute auswendig zu lernen braucht, weil sie selbst befähigt ist,
Material zusammenzustellen und Referate auszuarbeiten, übrigens als Mit¬
glied des Wiener Lokalausschusses bereits seit geraumer Zeit Erfahrungen
und Wissen gesammelt hat. Wir begreifen es vollständig , daß es der »Neuen
Freien Presse« und ihren Lesern unbegreiflich ist, wie eine Korkstoppel-
arbeiterin selbständig genug werden und Wissen genug haben kann, um zu
sprechen, wie Genossin Dworak. Wenn wir nicht andere Weiber kennen
würden als die Zierpuppen und Modedamen der Bourgeoisie, würde es uns
selbst unglaublich erscheinen. Aber die proletarische Bewegung schafft eben
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merkwürdige Dinge , An Stelle der »unverstandenen Frauen« der Bourgeoisie
setzt sie die Frau, die etwas versteht,“
Das „Neue Wiener Tagblatt“ beschrieb die „Roben“ , die in der
Versammlung getragen wurden und konnte sich in Schmähun¬
gen nicht genug tun ; die Referentin hatte in Wirklichkeit ein
Kleid an , das sie um zwei Gulden fünfzig Kreuzer in einer
Garderobe für abgelegte Herrschaftskleider gekauft hatte . Der
bürgerlichenPresse schien es eine „ Cremerobe, reich mit Spitzen
geziert“ zu sein , Nur das „Interessante Blatt“ verhielt sich
anders. Es brachte ein Bild , das die Massen der Frauen, die
beiden Regierungsvertreter und zwischen ihnen die Rednerin
zeigte . Dieses Blatt schrieb am 22 . Dezember 1892:
„Die Not in Wien treibt merkwürdige Blüten . Die Frauen treten in die
Öffentlichkeit und rufen energisch nach Arbeit und Brot , die ihnen ihre
Männer nicht verschaffen können.
Schon hatte man sich an den Anblick hungernder, arbeitsloser Männer
gewöhnt , schon achtete man nicht mehr auf die Hilferufe der Arbeiter
nach Verdienst, und jene Volksversammlungen , die von Tausenden und
aber Tausenden besucht werden, um in denselben ihr Elend schildern zu
hören, und ihre Not machen keinen Eindruck mehr und sind etwas Alltäg¬
liches geworden.
Nun sind die Frauen der Arbeiter zur Aktion aufgerufen worden , und sie
haben denn auch dem Rufe Folge geleistet. Mehrmals in der Woche finden
nun diese Versammlungen des Elends statt , an denen die Frauen in immer
größerer Zahl teilnehmen und mit Begeisterung die Reden hören, welche
sich mit ihnen und ihrem traurigen Schicksal beschäftigen . Denn wenn
schon die Lage der arbeitslosen Männer eine verzweifelte ist , so läßt sich
die der Frauen kaum noch schildern . Der Mann kann wenigstens versuchen,
wenn er in seinem Beruf keine Arbeit findet , sich durch schwere Taglöhner¬
arbeit einen Verdienst zu schaffen , aber der Frau fehlt dazu die Kraft ; sie,
die dazu berufen ist , ihre Kinder zu erziehen und zu pflegen , kann sich,
wenn die Not sie dazu treibt , wohl entschließen, leichte Arbeiten zu ver¬
richten, um ihrem Manne den Kampf um das tägliche Brot zu erleichtern,
aber sie kann nicht jede Arbeit auf sich nehmen , wie der Mann , selbst
wenn sie ihre Kinder verhungern sieht und sie selbst dem Elend aus¬
gesetzt ist . Deshalb hat die Agitation , welche von der Arbeiterinnen¬
führerin Adelheid Dworak eingeleitet wurde , einen solch unerwarteten
Erfolg , und finden die Ausführungen der Einberuferin einen solchen Beifall
in den Versammlungen der arbeitslosen Frauen von Wien,
Unsere Illustration stellt eine solche Frauenversammlung , welche ver¬
gangene Woche stattfand, vor . Adelheid Dworak , die Einberuferin der
Versammlung , entwickelte von der Rednertribüne herab die Prinzipien der
sozialistischen Partei, deren treueste Anhängerin sie ist. Das kaum
zwanzigjährige Mädchen , das noch bis vor kurzer Zeit als Arbeiterin in
einer Korkfabrik gegen einen Wochenlohn von sechs Gulden arbeitete und
von demselben ihre alte Mutter ernährte , hat sich durch fleißiges Selbst¬
studium zur Leiterin der „Arbeiterinnen-Zeitung “ emporgeschwungen , und
handhabt jetzt die Feder ebenso glänzend wie das Wort, Wenn sie auch

Die „von Herr¬
schaften abge¬
legte “ Cremerobe
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Eine wohlwollende
Würdigung

als sozialistische Schriftstellerin sich nicht viel mehr verdient wie früher
als einfache Arbeiterin, so scheint ihr doch das Bewußtsein , eine führende
Rolle unter den Arbeiterinnen einzunehmen , Befriedigung zu gewähren , und
mit jenem Feuereifer, mit dem sie , das ungebildete Mädchen , sich zur
Schriftstellerin heranbildete, betreibt sie die sozialistische Agitation, deren
Werk die Versammlungen der arbeitslosen Frauen von Wien sind .“

Die Versammlung in den „Drei -Engel -Sälen 1
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30 Ein Bild aus dem „Interessanten Blatt 1
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Die Frauen
fordern das
Wahlrecht

Engelbert Pernerstorler Dr . Kronawetter

Im selben Winter des Jahres 1892 wurde im alten Rathaus
eine vom „Österreichischen Frauenverein “ einberufene Frauen¬
wahlrechtsversammlung abgehalten . Dieser Verein war später
entstanden als der Arbeiterinnen -Bildungsverein . Eine Gruppe
freisinniger Frauen aus bürgerlichen Kreisen stand an seiner
Spitze , vor allem Auguste Fickert,  die wir schon als eine
der Vortragenden im Arbeiterinnen -Bildungsverein genannt
haben . Der Verein hatte die Erringung der bürgerlichen Rechte
für die Frauen in seinem Programm . Ein österreichischer
Frauentag , der für denselben Winter einberufen war , sollte das
Richtziel dieser Vereinigung festlegen . Die Genossinnen waren
zur Teilnahme eingeladen , sie hielten es aber für notwendig,
von allem Anfang an eine Scheidung zwischen proletarischer
und bürgerlicher Frauenbewegung vorzunehmen . Sie lehnten
die Teilnahme am österreichischen Frauentag ab und in einer
großen Arbeiterinnenversammlung beim „Luchse  n“ in Ler¬
chenfeld wurde an dem geplanten Frauentag Kritik geübt und
in einer Entschließung die Trennung der Arbeiterinnen von den
bürgerlichen Frauen festgelegt . Vielleicht war damals schon
durch diesen Beschluß der Weg vorgezeichnet worden für die
Richtung , die die österreichische sozialdemokratische Frauen¬
bewegung immer genommen hat . Der Frauentag unterblieb,
aber es wurde die schon erwähnte Frauenwahlrechtsversamm¬
lung einberufen . Die Abgeordneten Dr . Kronawetter und 31



Ich staune , meine
Damen , daß Sie
nicht zur Türe
hinausgerannt
sind

Graf Wenzel Kaunitz,  beide unbedingte Anhänger des
Frauenwahlrechtes , waren die Referenten . Dr . Kronawetter
war Demokrat , Gral Kaunitz war Mitglied der Partei der Jung¬
tschechen , das war die demokratische Richtung unter den
tschechischen Abgeordneten , Nachdem beide Herren ihre
Reden gehalten hatten , meldete ich mich zum Worte . Ich war
mit einer größeren Anzahl von Genossen und Genossinnen'
dort erschienen , um auch für die proletarischen Frauen das
Wahlrecht zu reklamieren,
Man muß sich die Zeit vergegenwärtigen , in der dies vor sich
ging. Sieben Jahre , von 1884 bis 1891 , hatte die Arbeiterschaft
unter dem Drucke des Ausnahmezustandes gelebt . Selbst ge¬
schlossene Versammlungen , die berühmten §-2-Versammlungen,
unterlagen der polizeilichen Kontrolle . Kein Wort konnte ohne
polizeiliche Aufsicht gesprochen werden . Der Arbeiterinnen-
Bildungsverein bestand noch keine zwei Jahre , von den
arbeitenden Frauen wurde keine Notiz genommen , und da
meldete sich in diesem Kreise bürgerlicher , elegant gekleideter
Damen eine junge Arbeiterin zum Worte , Ich forderte nicht nur
das Wahlrecht für die arbeitenden Frauen , ich sprach auch
über die Prostitution und übte Kritik am damaligen Wiener
Gemeinderat . Hatte nicht Gemeinderat Silberer den Ausspruch
getan , „die Prostitution ist zwar ein Übel , aber ein notwendiges
Übel“ ? Es hatte sich damals um Verweisung der promenierenden
Mädchen aus bestimmten Gassen der Inneren Stadt gehandelt.
Ich führte in der Versammlung aus , wenn man von den Pro¬
stituierten , von welchen viele nur durch Not , Arbeitslosigkeit,
Hunger und Verführung zu diesem Beruf gekommen sind,
Steuern einhebe , so müsse man diesen Frauen auch das Wahl¬
recht geben.
Ich sprach über die Entwürdigung und Ausnützung dieser
Frauen , auf die alle wie auf Aussätzige mit Verachtung blicken,
selbst die Nutznießer dieser verachteten Frauen.
Nachdem ich meine Rede beendet hatte , erhob sich eine der
bürgerlichen Frauen . Es war Frau Ottilie T u r n a u , die Gattin
eines Wiener Rechtsanwaltes . Sie sagte : „Ich staune , meine
Damen , Sie haben hier ein junges Mädchen über Prostitution
sprechen gehört und sind nicht zur Tür hinausgerannt ! Sie haben
den Mut gehabt , die Rede zu Ende zu hören , ohne bei dem
Worte »Prostitution « die Augen schamhaft zu Boden zu
schlagen .“ Und in dieser Weise ging es weiter . Das war
selbstverständlich ironisch gemeint . Als ich nach Schluß der32



Versammlung mit den mich begleitenden Genossen und Genos¬
sinnen den Saal verließ , wurde ich draußen mit Händedrücken
und anerkennenden Worten empfangen . Unter den Frauen,
die mir Beifall zollten , war auch die Gattin des damals noch
bürgerlichen Abgeordneten Engelbert Pernerstorfer,
unsere spätere Genossin Anna Pernerstorfer,  die so
wie ihr Gatte der Bewegung schon damals nahestand.

Händedrücken und
Anerkennung
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Die ,Ar-
beiterinnen-
Zeitung 1 vor
dem Holzin-
ger -Senat

Zur Propaganda für die „Arbeiterinnen -Zeitung “ hatten Ge¬
nosse Dr . Schacherl,  der immer ein Freund der Arbeite¬
rinnenbewegung war , und ich den Plan gefaßt , eine eigene
Nummer in Miniaturformat herauszugeben . Das Frauen¬
organisationskomitee billigte diesen Plan und wir ließen in
großer Auflage eine Nummer der „Arbeiterinnen -Zeitung“
erscheinen . Das Format war fast nicht größer als unsere
heutigen Parteimitgliedsbücher.
Genosse Schacherl und ich schrieben die Artikel . Der Staats¬
anwalt konfiszierte einen großen Teil des Inhalts , und ich
als die verantwortliche Redakteurin meldete Berufung gegen
die Konfiskation an . Es war im Winter 1893 , als ich mit meinem
Anwalt Dr . Karl O r n s t e i n vor dem berüchtigten Holzinger
als Vertreterin des Einspruchs erschien . Es war für das Gericht
ein Ereignis , ein Mädchen am Verteidiger tisch und nicht auf
der Anklagebank vor dem Gerichtshof zu erblicken . Immer
wenn ich Dr . Ornstein zufällig irgendwo traf , versetzte er sich
in die damalige Zeit und erzählte mir , welchen Eindruck auf
Holzinger das Erscheinen der jungen Einspruchswerberin ge¬
macht habe . Und ich hatte Glück , ich fand Gnade vor den
Augen des Holzinger -Senates . Ich setzte auseinander , warum
ich die konfiszierten Artikel als eine berechtigte Kritik an den
bestehenden Gesellschaftszuständen ansehe und ein Teil der
konfiszierten Stellen wurde freigegeben.
Diese Miniatur - „Arbeiterinnen -Zeitung “ wurde in 20 .000 Exem¬
plaren verbreitet , eine für damalige Begriffe schier unerhörte
Auflage . Nur der Schwurgerichtsprozeß der „Arbeiterinnen-
Zeitung “ , der 1895 geführt wurde , erreichte in der Broschüre
„Freie Liebe und bürgerliche Ehe “ eine noch größere Auflage.
Die Konfiskation war erfolgt wegen „Aufreizung zum Klassen¬
haß “ , wegen „Störung der öffentlichen Ruhe und Ordnung“
und wegen „Herabwürdigung der Religion“ .
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Am 10, Juli 1893 wurde von der sozialdemokratischen Partei
eine denkwürdige Versammlung in den Arkadenhol des Wiener
Rathauses einberufen . Die Versammlung war zwar zuerst ver¬
boten worden , aber die Partei war entschlossen , den Kampf
um das Wahlrecht mit aller Kraft und allem Nachdruck zu führen.
Trotz dem Verbot wurde die Versammlung an der Spitze der
„Arbeiter -Zeitung “ angekündigt . Zum erstenmal wurde im
Arkadenhof eine Rednertribüne aufgebaut , und viele , viele
Männer , aber auch Frauen waren gekommen . Obwohl die Ar¬
beiterinnenbewegung noch so jung, noch so klein , noch so un¬
bedeutend war , hatte der Parteivorstand dennoch beschlossen,
auch mich als Rednerin zu bestimmen . Natürlich hat niemand
für möglich gehalten , daß das Wahlrecht für die Frauen in greif¬
barer Nähe sein könnte , aber es galt , den Grundsatz der Gleich¬
berechtigung zu proklamieren . So konnte zum erstenmal in
einer großen , der ganzen Welt sichtbaren Kundgebung der Ruf
nach dem Frauen Wahlrecht durch eine Frau selbst erhoben
werden.
Biese Versammlung war der Auftakt zu den großen Wahlrechts¬
kämpfen der Partei . Oft gab es Zusammenstöße mit der Polizei,
Verletzte , Verhaftete , Verurteilte.
Diese Kämpfe endeten mit der Eroberung des Wahlrechtes für
die fünfte Kurie , Welche Nichtswürdigkeit , dieses Kurienwahl¬
recht ! Es war Raub und Betrug an den Arbeitern , denn in den
ersten vier Kurien wählten die Bevorrechteten , die Gebildeten,
die Reichen , die Hausherren , die Geschäftsleute , und erst in der
fünften Kurie die Arbeiter . Aber alle , die schon in den ersten
vier Kurien gewählt hatten , konnten in der Kurie der Arbeiter
noch einmal ihre Stimme abgeben und so das Proletariat um
die Früchte seiner Kämpfe betrügen.
Die Frauen hatten selbstverständlich beim Kurien Wahlrecht
nicht mitzuwählen , Die Großgrundbesitzerinnen waren zwar
wahlberechtigt , aber sie konnten das Wahlrecht nur durch
Stellvertretung ausüben.

Die große
Wahlrechts¬
versamm¬
lung im
Arkadenhof
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Amalie Ryba -SeidelDie erste
sozialdemo¬
kratische
Frauenwahl
rechtsver-
sammlung

Die im vorigen Kapitel geschilderte Wahlrechts Versammlung
im Arkadenhol hatte die Arbeiterbewegung in rascheres Tempo
gebracht . Zugleich wollten die Frauen nicht nur lür das Wahl¬
recht der Männer mitkämpfen , sonderji einen selbständigen
Kamp! um das Wahlrecht der Frauen führen . So wurde am
1 . Oktober 1893 eine Frauenversammlung in die „Penzinger
Au“ einberulen . Die Rednertribüne war im Freien errichtet.
Etwa 1000 Frauen und viele Männer waren gekommen . Es war
ein schönes , erhebendes Bild, diese große Menge von Frauen,
zum großen Teil mit Kopftuch , das von den Frauen des Volkes
damals häufiger getragen wurde als der Hut.
Ich führte den Vorsitz und eröffnete . Lotte Glas (Pohl ) und
Amalie R y b a (Seidel ) hielten die Referate , Zwei Polizei¬
kommissäre thronten auf dem Podium . Das erregte damals
kein besonderes Aufsehen . Wer in Versammlungen ging, war
gewohnt , von der Polizei überwacht zu werden , von den uni¬
formierten Kommissären am Rednertisch und von den Spitzeln
in Zivil in der Masse . Am Ende der Versammlung wurde
folgende Entschließung angenommen:

Resolution zum Frauenwahlrecht am 1 . Oktober 1893,
in Erwägung, daß die Arbeiterinnen unter derselben ökonomischen Unter¬
drückung zu leiden haben wie die arbeitenden Männer;
in weiterer Erwägung, daß dieser entwürdigende und für die Gesellschaft
gefährliche Zustand auf ökonomischem Gebiet auch in der politischen Recht¬
losigkeit seinen Ausdruck findet;
in weiterer Erwägung, daß nur die Eroberung der politischen Macht diesem



System ein Ende bereiten kann und zur Erreichung dieses Zieles gemein¬
samer Kamp ! gegen gemeinsame Ausbeutung notwendig ist,
fordert die am 1 . Oktober 1893 tagende Versammlung der Arbeiterinnen:
als vornehmstes Kampfesmittel das aktive und passive , allgemeine , gleiche
und direkte Wahlrecht für alle Vertretungskörper, für alle Staatsbürger
ohne Unterschied des Geschlechtes vom 21 . Lebensjahre an und erklärt,
mit aller Kraft, aller Entschiedenheit und allem Opfermut im begonnenen
Kampf mitzustreiten und ihn bis zum endgültigen Siege durchzuführen.

Beide Relerentinnen wurden angeklagt . Lotte Glas  wurde
beschuldigt , die „Ehrfurcht vor Mitgliedern des kaiserlichen
Hauses verletzt “ zu haben . Auch das kam in der damaligen
Zeit öfter vor . Thron , Altar und Militarismus waren die Heilig¬
tümer , die am raschesten zu beleidigen waren . Gleich nach
ihnen kam der Kapitalismus . Die beiden Genossinnen mußten
vor dem Holzinger -Senat als Angeklagte erscheinen . Holzinger
war jener schon erwähnte Richter , der während des Aus¬
nahmezustandes die Aufgabe hatte , angeklagte Sozialisten
abzuurteilen . Er war allgemein gefürchtet und wurde Blut-
richter , Bluthund genannt . Seine drakonischen Urteile erregten
Entsetzen . Auch Lotte Glas sollte den Blutrichter kennen¬
lernen . Sie wurde zu vier Monaten schweren Kerkers ver¬
urteilt . Nicht nur die Parteigenossen waren entsetzt , auch in
der bürgerlichen Öffentlichkeit machte dieses Urteil Aufsehen.
Unter dem ersten Eindruck des harten Urteils schrieb Viktor
Adler  einen Artikel in der „Arbeiter -Zeitung “ , der zur Auf¬
hebung des Urteils sicherlich viel beigetragen hat . Es wurde
vor einem menschlicheren Vorsitzenden eine neue Verhandlung
anberaumt . In dieser Verhandlung handelte es sich darum,
festzustellen , wer in der Versammlung besser hören konnte:
die Vorsitzende oder die Regierungsvertreter . Während der
Versammlung war nämlich ein starker Wind gewesen , die
Windrichtung war aber so, daß die Vorsitzende besser ver¬
stehen konnte als die Polizeikommissäre , Nach den Aussagen
der Kommissäre sollte Lotte Glas gesagt haben , daß die Erz¬
herzoge als Mitglieder des kaiserlichen Hauses schon mit
18 Jahren dem Herrenhaus angehören und demnach Gesetz¬
geber seien . Daran soll sie die Worte geknüpft haben:
„ . . . die Erzherzoge haben ein schlechteres Herz für das Volk . “
Demgegenüber behauptete ich : die Rednerin habe gefragt:
„Haben die Erzherzoge ein besseres Herz ? “ , was auch viel
logischer war als der von den Regierungsvertretern behauptete
Wortlaut . Das Berufungsgericht schloß sich der günstigeren
Auffassung an und sprach Genossin Glas frei.

Für Thron , Altar
und Militarismus
aller Schutz der
Gerichte
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Arrest und Schub¬
wagen für Kritiker
an den Zuständen

Amalie Ryba wurde wegen derselben Versammlung vom
Holzinger -Senat wegen „Aufreizung zum Klassenhaß “ zu drei
Wochen Arrest verurteilt . Die verlesene Polizeinote enthielt
den Vermerk : „Amalie Ryba führt einen leichtsinnigen Lebens¬
wandel , weil sie oft nach 10 Uhr abends nach Hause kommt .“
Die drei Wochen Arrest , die Genossin Ryba absitzen mußte,
waren nicht die einzige Strafe , die ihr zugedacht wurde . Sie
war nach einem böhmischen Dorfe zuständig und sollte nach
Verbüßung der Strafe ihrer Heimatsgemeinde überstellt
werden . Sie war damals kaum 18 Jahre alt , Arbeiterin , und
wohnte bei ihren Eltern . Ihr Vater und ihr Verteidiger hatten
viele Mühe , die Abschiebung zu verhindern.
Die zweite Frauen WahlrechtsVersammlung fand im Dezember
1893 in den Schwender -Sälen in Fünfhaus statt . Auch dort
wurde eine Resolution , ähnlich der in der „Penzinger Au“ , be¬
schlossen.
Man sieht , die Forderung nach dem Frauen Wahlrecht war
schon in der Anfangszeit der sozialdemokratischen Frauen¬
bewegung lebendig . Es ist daher unrichtig , wenn die Be¬
hauptung aufgestellt wird , das Frauen Wahlrecht sei den Frauen
mühelos in den Schoß gefallen . Die großen Massen der Frauen
haben allerdings noch nicht um das Wahlrecht gekämpft , aber
die Pionierinnen der Bewegung haben die Bedeutung politischer
Rechte sehr gut erkannt . Es war den im Vordergrund der
Arbeiterinnenbewegung stehenden Frauen vielleicht durch die
guten Beispiele , die ihnen die Männer gaben , schon im An¬
fang klar , daß die Frau zu ihrer wirtschaftlichen Befreiung der
Waffe des Stimmrechtes bedarf.
Natürlich gab es unter den proletarischen Frauen , selbst unter
den aufgeklärten , viele , die sagten : „Was haben wir vom Wahl¬
recht ? Wir wollen billigere Lebensmittel , bessere Löhne !“
Ganz recht , aber auch der Kampf um billigeres Brot und
bessere Löhne mußte unterstützt werden , durch den politischen
Kampf , und es ist unzweifelhaft , daß die Lage der arbeitenden
Klassen erst richtig aufgezeigt werden konnte , als sozialdemo¬
kratische Abgeordnete in das Parlament einzogen . Elend und
Not konnten beleuchtet werden durch sozialdemokratische Er¬
kenntnis.
Daß auch die Masse der Männer , auch der sozialdemo¬
kratischen , nicht von allem Anfang an reif war , die Forderung
des Frauen Wahlrechtes zu billigen oder auch nur zu begreifen,38
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Ist selbstverständlich . War es doch erst wenige Jahrzehnte
her , seit die Frauen Lohnarbeiterinnen geworden waren . Die
Industrien tauchten erst auf , die von den Frauen erobert
wurden . Auch in den Fabriken und Werkstätten wurden die
Frauen nicht mit Jubel aufgenommen , sie galten vielfach als
Eindringlinge , und well man die wirtschaftlichen Zusammen¬
hänge noch nicht erkannte , wurden sie als unweiblich be¬
zeichnet . Karl Marx  und Friedrich Engels,  die großen
wissenschaftlichen Vorkämpfer des Proletariats , haben erst der
Arbeiterschaft die Augen geöffnet , daß Frauen und Kinder
gerade in Zelten furchtbarer Arbeitslosigkeit der Männer
willkommene Arbeitskräfte für den Kapitalismus sind . Die
Not der Gatten und Väter wurde von den Kapitalisten benützt,
um Frauen und Kinder als Konkurrenten und Lohndrücker In
Ihren Betrieben einzustellen . Der Groll der Arbeiter aber
richtete sich gegen die Frauen . Mit wieviel Unrecht , konnte
auch von den Arbeitern erst nach einer jahrelangen soziali¬
stischen Erziehung erkannt werden . Darum fand die Forderung
nach dem Frauen Wahlrecht , nach einer Organisation für die
Frauen bei der großen Masse noch keine Zustimmung . Es
waren nur die Idealisten der Bewegung , welche die Forderungen
der Frauen nicht nur billigten , sondern auch unterstützten . Der
Spott bürgerlicher Zeitungen über die „Emanzipationshyänen “,
über die „Mannweiber “ und wie man die ersten Pionierinnen
noch nannte , fand auch In Arbeiterkreisen vielfach Zu¬
stimmung . Frauen selbst schlossen sich In Ihrer Unerfahrenheit
dieser Meinung an.

Emanzipations¬
hyänen und Mann
weiber
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Hans ReselDie
Arbeiterin
im Klassen
kampf
Streikende
Frauen

Die erste Maifeier von 1890 hat viele Arbeitseinstellungen
hervorgerufen . Streiks und Aussperrungen waren in rascher
Folge gekommen . Sehr oft waren Streiks durch Polizei , Gen¬
darmerie und auch Militär blutig unterdrückt worden . Da
wurden den Arbeiterinnen gleiche Rechte zugebilligt . Den
Polizeisäbel und die Hufe der berittenen Polizisten bekamen
auch streikende Frauen zu spüren . Der erste selbständige
größere Arbeiterinnenstreik ist am 3 . Mai 1893 in Wien aus¬
gebrochen . 600 Frauen und Mädchen aus vier Appreturfabriken
in Gumpendorf stellten die Arbeit ein . Sie lehnten sich auf und
wollten nicht mehr um einen Wochenlohn von drei bis vier
Gulden elf Stunden im Tage arbeiten . Die Arbeitsverhältnisse
waren auch sonst schaudererregend . Bei Temperaturen bis zu
50 und mehr Graden mit bloßen Füßen im Wasser stehend,
mußten sich die Frauen den genannten Schundlohn verdienen.
Die Maifeier , die so viele Herzen für den Gedanken der Be¬
freiung entzündet hat , hatte auch diese Frauen erweckt und
ihnen den Mut gegeben , sich gegen ihre Peiniger aufzulehnen.
Ein junges 17jähriges Mädchen , Amalie Ryba , war die Rädels¬
führerin , wie es im Polizeijargon hieß . Begeistert hatte sie an
der Maifeier feilgenommen und wie es so oft gekommen ist,
so auch hier ; ein Tropfen hatte das Faß vollgemacht und
auf den Ru! der Siebzehnjährigen traten 600 Frauen in den
Streik . Die erste Zusammenkunft der Streikenden war auf der
Ferdinands wiese in Meidling . Die bleichen , abgehärmten



Frauen und Mädchen lagerten auf dem staubigen Rasen . Die
zu jener Zeit in diesem Bezirk zahlreichen Perlmutterdrechsler
waren von der Drehbank weggelaulen und umstanden die
„Wiese “ , auf welcher die Arbeiterinnen lagerten . Ich hatte um
die Mittagszeit in der Redaktion gearbeitet , als plötzlich die
Tür aufgerissen wurde und Amalie Ryba mit dem Rufe
hereingestürzt kam : „W ir streiken . Sie müssen
zu uns kommen auf die Ferdinandswies  e !“
So war ich gekommen . Es war mir klar , daß in dieser Situation
eine Versammlung , die irgend etwas beschließen sollte , un¬
möglich war . Ich unterhandelte mit einem Gastwirt in der
Nähe , er möge gestatten , daß die Frauen , ohne Geld ausgeben
zu müssen , in seinen Garten kommen dürfen . Dort stellte ich
mich auf einen umgestürzten Schiebkarren und hielt eine Rede,
in der ich auseinandersetzte , was die Streikenden jetzt zu tun
haben , um die Ausbeutung bekämpfen und ihre Lage ver¬
bessern zu können . Gleichzeitig ließ ich Papier herumgehen,
damit die Namen und Adressen der Anwesenden aufge¬
schrieben wurden , um sie dann zu einer §-2-Versammlung ein¬
berufen zu können . Das Werk war fast getan , als der Ruf er¬
tönte : „Polizei kommt !“ Ich ging dem Kommissär entgegen,
stellte mich vor und teilte ihm mit , daß ich eben den An¬
wesenden auseinandergesetzt habe , daß man so Versamm¬
lungen nicht abhalten könne , man müsse sie der Polizei an¬
melden.
Mittlerweile waren aber schon einige Arbeiterinnen aufge¬
schrieben worden . Schon am nächsten Tage wurden zwei der
Frauen verhaftet und dem Landesgericht eingeliefert . Wir aber
veranstalteten Streikversammlungen im Garten der „Gumpen-
dorfer Bierhalle “ und bei der „Weintraube “ in Margareten.
Ein Sammelaufruf wurde versendet , um Unterstützungen für
die Streikenden zu erhalten . Drei Wochen lang dauerte der
Streik . Attacken der berittenen Polizei auf die streikenden
Frauen im Garten , in dem sie versammelt waren , Attacken
gegen die Streikposten , die vor den Fabriken aufgestellt
waren , lenkten die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit immer
mehr auf die bedauernswerten Frauen . Die Gewerbeinspek¬
toren kamen in die Streikversammlungen , um zu hören , wie
schändlich die Zustände in den vier Fabriken seien , wo die
Frauen elf bis zwölf Stunden im Tage arbeiten mußten.
Der Klassenhaß war noch nicht so ausgeprägt wie heute.
Bäcker schickten Brot , Kaufleute Kretonne und Barchent auf

Gegen Streikende
Polizeiattacken
und Arrest
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Streikzeit —
Erholungszeit

Ein weises Urteil

42

Kleider für die streikenden Frauen und ihre Kinder . Ausflüge
wurden gemacht , ln geschlossenen Zügen marschierten die
Frauen vom Streiklokal nach Hütteldorf oder Weidlingau . Ein
Wunder geschah ! Die Frauen und ihre Kinder blühten auf wie
noch nie . Zum erstenmal konnten die Mütter mit ihren Kindern
einige Wochen beisammen sein . Auch Geld kam ein , um die
Streikenden vor Not zu bewahren.
Als der Streik nach dreiwöchiger Dauer siegreich beendet war,
blieben in der Streikkasse 2000 Gulden übrig , die wir den eben
streikenden Maurern von Graz als Unterstützung sendeten.
Noch heute befindet sich ein Brief in meinen Händen , den der
damals auf zwei Monate im Grazer Landesgericht eingesperrte
Genosse Hans R e s e 1 an mich schrieb , um sich für die
2000 Gulden zu bedanken . Er hatte in seinem Briefe
„streikende Maurer von Graz “ nicht ausgeschrieben , sondern
nur „st . M . v . G. “ geschrieben . Die Gefängnisverwaltung strich
die Stelle rot an und gab sie zur Aufklärung dem Genossen
Resel zurück.
ln der „Gumpendorfer Bierhalle “ wurde eine große Sieges¬
feier veranstaltet . Aus ganz Österreich kamen Telegramme,
um die Arbeiterinnen zu ihrem Siege zu beglückwünschen . Ich
sollte die Festrede halten , aber die Polizei war anderer Mei¬
nung . Nicht nur die Festrede wurde verboten , sondern auch
das Verlesen der Telegramme . Nach einigen Monaten gab es
ein Nachspiel . Ich mußte am 30 . ’ Mai 1893 als Angeklagte vor
dem Meidlinger Bezirksgericht erscheinen , weil ich in einer
nichtangemeldeten Versammlung (Ferdinandswiese ) gesprochen
und die Arbeiterinnen „aufgehetzt “ hatte . Zeugen , Gäste aus
dem an den Gasthausgarten angrenzenden Cafe sagten aus,
daß ich von schlechten Löhnen , von Ausbeutung und Zu¬
sammenhalten gesprochen habe.
Ich sagte , der Wahrheit gemäß , wie ich die Arbeiterinnen auf
der Ferdinands wiese getroffen und ihnen den Weg gezeigt
hatte , in gesetzlichen Bahnen den Streik gut zu führen.
Der Richter Dr . Schaumann  sprach mich frei mit der Be¬
gründung : „Die Angeklagte hat durch ihre höhere Intelligenz
auf die unerfahrenen und unwissenden Arbeiterinnen aufklärend
eingewirkt und ist nicht nur freizusprechen , sondern zu
beloben . “
Bei diesem einen Frauenstreik blieb es nicht . Es kamen
Arbeiterinnen aus Bleichereibetrieben dazu , es streikten die



Jutearbeiterinnen aus Floridsdorf und Simmering und noch
viele andere. Allerdings, so gut wie in Gumpendorf ging es
nicht überall aus . Aber was damals für die Arbeiterinnen von
Frauen geleistet werden konnte, geschah alles durch die ganz
wenigen Genossinnen, die der Bewegung zur Verfügung
standen.
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Ein Gruß aus dem
Landesgericht
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Oie dienende
Frau steht
auf

Das Hausgehilfinnenheim in der Rahlgasse in Wien . Eröffnung durch Bürgermeister Seitz
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Die zündende Wirkung der ersten Maifeier war nicht nur beim
Fabrikproletariat fühlbar , sie hatte auch andere Schichten be¬
rührt . Die „weißen Sklavinnen “ , wie man damals die in
dienender Stellung befindlichen Mädchen gern nannte , wurden
organisatorisch noch kaum beachtet . Man hielt sie für eine un¬
organisierbare Schicht . Ihre Tätigkeit wurde als eine nur vor-44
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Ein Schlalsaal im Hausgehilfinnenheim in der Rahlgasse

übergehende betrachtet , da die meisten doch früher oder
später zur Ehe gelangten . Diese Auffassung war in den da¬
maligen Verhältnissen begründet ; das Frauenorganisations¬
komitee konnte sich ihr nicht anschließen . Den Genossinnen
war es darum zu tun , das weibliche Geschlecht nicht nur zu
organisieren , sondern aufzuklären und zur Erkenntnis seiner
unwürdigen Lage zu bringen , ln die Arbeiterinnenversamm¬
lungen , die jeden Sonntag stattfanden , kamen auch Dienst¬
mädchen . Freundinnen , Verwandte oder Freunde regten sie
dazu an . Sie erzählten den Referentinnen , was sie erdulden
mußten . Da entschloß sich das Organisationskomitee , für den
8 . Oktober 1893 in den Lanner -Saal bei der Rahlstiege , dort,
wo heute das von der Gemeinde Wien errichtete Haus¬
gehilfinnenheim steht , eine Dienstbotenversammlung einzu-
berufen . Viele kamen . Kopf an Kopf standen sie . Neben jungen
Mädchen Dreißig- bis Fünfzigjährige , deren Anblick die An¬
schauungen widerlegte , daß jedes Dienstbotendasein früher
oder später mit der Ehe abgeschlossen wird . Es kamen
Köchinnen , deren Füße sie kaum mehr trugen — so hatte der
Beruf ihnen mitgespielt — , andere kamen , die von rohen
Mißhandlungen berichteten ; andere erzählten von den Sittlich¬
keitsattentaten , die an ihnen durch die Dienstgeber oder deren

Freiwild für Vater
und Sohn
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Söhne begangen wurden . Je „herrschaftlicher “ das Haus , um
so erniedrigender oft die Behandlung der weißen Sklavinnen.
Diese erste Dienstbotenversammlung verfiel der Auflösung
durch den überwachenden Regierungsvertreter . Die Aus¬
führungen der Referentin über die Züchtigungsparagraphen in
der Dienstbotenordnung hatten einen solchen Sturm der Ent¬
rüstung ausgelöst , daß der Kommissär „ im Namen des Ge¬
setzes “ die Auflösung der Versammlung verkündete.
Die empörten Frauen nahmen das nicht ruhig hin. Sie riefen,
hoben die Fäuste , ergriffen Sesseln , um sie gegen den
Kommissär zu schwingen — die Versammlungsleiterinnen
hatten ernste Mühe , den Sturm zu beschwichtigen und den
Kommissär vor Tätlichkeiten zu schützen . Diese Versammlung
führte zu meiner ersten Bestrafung . Ich wurde wegen Be¬
leidigung der Polizei zu einer Arreststrafe verurteilt , die in
Geld umgewandelt wurde.
Nun wurde Monate hindurch , fast jeden Sonntag , eine Dienst¬
botenversammlung einberufen . Alle Bezirke Wiens , wo das
Bürgertum wohnte und wo daher mit einem größeren Besuch
gerechnet werden konnte , wurden aufgesucht . Die Veran¬
stalterinnen nahmen die Beschwerden der Mädchen entgegen,
die über Mißhandlungen oder Sittlichkeitsattentate zu klagen
hatten . Wir erstatteten bei der Polizei die Anzeige und schritten



zugunsten der Mädchen ein , wenn uns von besonders furchtbaren
Zuständen berichtet wurde . Kam es doch vor , daß man so ein
gequältes Mädchen gar nicht außer Haus ließ , damit sie
niemand klagen könne . Das Organisationskomitee ver-
anlaßte dann Genossinnen , unter irgendeinem Vorwand in
diesen Hausern vorzusprechen , um mit den Mädchen in Be¬
rührung zu kommen . Arbeitslose Genossinnen bewarben sich
um die Stelle der Hausgehilfin in den durch Dienstboten¬
mißhandlungen berüchtigten Häusern , um aus eigener An¬
schauung die Verhältnisse kennenzulernen . Es konnte auf diese
Weise manch Gutes getan werden . Trotzdem konnte sich
diese Bewegung nicht halten , die Zeit war noch nicht reif.
Es gab viel kindliche Naivität in der Auffassung der die
Versammlungen besuchenden Hausgehilfinnen . In einer dieser
vor Weihnachten 1893 stattgefundenen Dienstbotenversamm-
lung , wurde darüber gesprochen , wie freudlos das Leben der
dienenden Mädchen sei , wie sie nur zu arbeiten haben , um
Freude und Genuß in das Leben ihrer Dienstgeber zu bringen.
Während der Weihnachtstage wurde uns dann erzählt , daß im
Hause eines Bankiers die drei Hausgehilfinnen am Heiligen
Abend verlangten , frei zu sein , weil die Rednerin in der Ver¬
sammlung ihnen gesagt habe , auch sie seien Menschen.
Die Kosten jeder Versammlung mußten durch Sammlungen
aufgebracht werden . Es gab noch keine Stelle , wo Mittel für
die Organisierung von Dienstboten (das Wort Hausgehilfin
war damals noch unbekannt ) zu haben waren . So mußte die
aufklärende und nützliche Arbeit wieder eingestellt werden.
Erst 1910 , als im niederösterreichischen Landtag die sozial¬
demokratischen Abgeordneten Dr . Karl Renner , Sever,
P ö 1 z e r und V o 1 k e r t für die Verbesserung der Dienst¬
botenordnung kämpften , konnte die Bewegung wieder zu
neuem Leben erweckt werden.
Die Umstände waren günstiger geworden . Unter den Haus¬
gehilfinnen fanden sich einige tüchtige Kräfte , die mit großem
Eifer der Bewegung dienten . Vor allem war es Gisela L a f e r 1,
die erste Obmännin des Vereines , die sich mit großem Opfer¬
mut der Bewegung widmete . Das Frauenreichskomitee stellte
sich an die Spitze der Bewegung und leistete auch finanzielle
Hilfe . In rascher Folge wurden Dienstbotenversammlungen
einberufen . Besondere Verdienste erwarben sich die Genos¬
sinnen Antonie A 11 und Anna E r 11 . Unermüdlich , selbstlos
opferten sie viele , viele Sonntage , um in den Versammlungen

Vom Dienstboten
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die Beiträge einzukassieren, Mitglieder aufzunehmen und die
Kasse zu verwalten , bis Genossinnen aus den Kreisen der Haus¬
gehilfinnen selbst die Leitung übernehmen konnten.
Der Verein „Einigkeit“, Verband der Hausgehilfinnen aller
Kategorien, wurde im Mai 1911 gegründet. Das dort be¬
schlossene , vom Frauenreichskomitee entworfene

Programm
bestand aus folgenden Punkten:
1 . Schaffung einer Dienstordnung für das ganze Reich an Stelle der Landes¬
dienstbotenordnungen;
2 . Schaffung einer den Gewerbegerichten ähnlichen Institution für
Streitigkeiten aus dem Dienstverhältnis und vollständige Beseitigung der
Polizeigerichtsbarkeit;
3. Abschaffung des Dienstbuches;
4 . baldigste Durchführung der Kranken- , Alters- , Invaliditäts- und Unfall¬
versicherung;
5 . gesetzlicher Schutz gegen die willkürlichen Entlassungen im Sommer;
6 . gesetzliche Festsetzung einer mindestens achtstündigen ununter¬
brochenen Nachtruhe;
7. gesetzliche Festlegung eines Ersatzruhetages für den nichtfreien
Sonntag.

Dank der rascheren Entwicklung der sozialen Gesetzgebung
in der Republik und dank der Einsicht der sozialdemo¬
kratischen Verwaltung der Gemeinde Wien ist dieses Pro¬
gramm heute fast verwirklicht.48
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Die „Einigkeit “ , das Organ der Hausgehilfinnen , wurde ge- Die Hausgehilfin
gründet . Als der Zusammenschluß der Hausgehilfinnen mit als Gemeinderätin
dem Verein der Heimarbeiterinnen erfolgte , war die Bewe¬
gung glücklich in die gewerkschaftlichen Bahnen gelenkt.
Als nach dem Umsturz die ersten fünf Genossinnen in den
Provisorischen Gemeinderat entsendet wurden , beantragten
diese sofort , einige Punkte des Hausgehilfinnenprogramms
durchzuführen . Und bei den ersten Wahlen in den Gemeinde¬
rat , im Februar 1919 , wurde als sozialdemokratische Kandidatin
auch die Obmännin des Verbandes „Einigkeit “ , Gisela L a f e r 1,
kandidiert und in den Gemeinderat gewählt.
Dank der sozialistischen Mehrheit ist vieles für die Haus¬
gehilfinnen geschehen , was dazu beigetragen hat , sie auf
eine menschlich höhere Stufe zu bringen . Erwähnung verdient
die Eröffnung zweier Heime für stellenlose Hausgehilfinnen
und die Errichtung einer Fortbildungsschule . Beides mit Unter¬
stützung der Gemeinde Wien.
Durch die Initiative der weiblichen sozialdemokratischen Abge¬
ordneten im Nationalrat , ist an die Stelle der zahlreichen
Dienstbotenordnungen mit Züchtigungsrecht der Dienstgeber
ein modernes Hausgehilfinnengesetz getreten.
Es war ein langer Weg von 1893 bis 1920 . Vieles , was in
den Anfangstagen der Bewegung als das Ideal einer ferneren
Zukunft erschien , ist Wirklichkeit geworden.
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Der Arbeiterinnen -Bildungsverein entsprach schon nach den
ersten Jahren nicht mehr den gesteigerten Anforderungen . Er
konnte die in ganz Wien zerstreuten Mitglieder nicht
sammeln . Eine Gruppe von Genossinnen gründete im Winter
1893 den Lese - und Diskutierklub „L i b e r t a s“ . Am Weih¬
nachtstag fand die gründende Versammlung statt . Erste
Vorsitzende wurde ich , Anna B o s c h e k wurde Kassierin,
Amalie Ryba (Seidel)  Schriftführerin . Auch alle anderen
tätigen Genossinnen übernahmen Funktionen in der „Liberias “ .
Jeden Sonntagnachmittag , wenn wir nicht durch andere
Parteiveranstaltungen abgehalten waren , versammelte sich die
„Liberias “ in Avrils Gasthaus in der Schmalzhofgasse im
6 . Bezirk . Es kamen auch immer einige Genossen vom Partei¬
vorstand , vor allem Viktor Adler  und Julius Popp.  Es
wurden Diskussionen abgehalten und die Geselligkeit gepflegt.
Jeden zweiten Dienstag war Diskussionsabend in einem Privat¬
lokal . Viele Genossinnen machten dort ihre ersten redneri¬
schen Versuche , ehe sie sich hinaus in die große Öffent¬
lichkeit wagten . Rednerinnen brauchte man ja viele . Die
„Liberias “ hatte die Funktion übernommen , neben dem Ar-
beiterinnen -Bildungsverein Wanderversammlungen zu veran¬
stalten und auch in den entlegensten Bezirken die Frauen auf¬
zurütteln und für den Gedanken der Organisation zu gewin¬
nen . Besonders Floridsdorf sammelte die Genossinnen in der
„Liberias “ , und Marie Schüller  war die verdienstvolle
Agitatorin.
In Floridsdorf  war es auch , wo Emmy Freundlich  ihre50



Emmy Freundlich

allererste öffentliche Rede gehalten hat . Der Zufall wollte
es , daß sie dort 1919 und bei allen späteren Wahlen in der
Republik zur Abgeordneten gewählt worden ist.
Der Arbeitermnen -Bildungsverein selbst verlor immer mehr
und mehr an Anziehungskraft . Schließlich löste er sich auf.
Seine reichhaltige Bücherei übertrug er dem Arbeiter - und
Arbeitermnen -Bildungsverein Hernals.
Der Arbeitermnen -Bildungsverein hat unbestreitbare Verdienste
um die Aufrüttelung der Frauen und um ihre Erweckung zum
Selbstbewußtsein und zum Organisationsgedanken . Er war der
erste Ort , wo gleichdenkende Frauen sich zusammenfinden
konnten und wo ihnen sozialistische Aufklärung vermittelt
wurde . Kein Genosse verschmähte es , vor dem kleinen Kreise
Vorträge zu halten . Dr. Viktor Adler  hielt dort bemerkens¬
werte Vorträge über „Sparsamkeit “ , wobei er den Genossinnen
auseinandersetzte , daß das Sparen an der täglichen Nahrung
keine Ökonomie ist , sondern nur dazu führt , den Unternehmern
das Niederdrücken der Arbeitslöhne zu ermöglichen , ln einem
Vortrag über „Handarbeiten “ zeigte er , wieviel Augenkraft
für Luxuszwecke verschwendet wird , wenn in ein Taschentuch
zur Nachtzeit , bei schlechter Beleuchtung , ein Monogramm mit
der Hand gestickt wird , das , mit der Maschine gearbeitet , den¬
selben Zweck erfüllen würde . In derselben Zeit , in welcher das
handgestickte Monogramm erzeugt wird , könnte die Arbeiterin
ein für sie wertvolles Buch lesen.

Sparen am
täglichen Brot
drückt die Löhne
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Die „Arbeiterinnen -Zeitung “ veröffentlichte die Versammlungs¬
berichte . Dadurch wurden auch die Frauen in der Provinz von
der Bewegung ergriffen . Aber schon vorher , im Sommer 1892,
nach dem Parteitag im „Hotel Union“ , wurde ich zur ersten
Frauenversammlung nach Graz  in die „Steinfelder Bier¬
halle “ eingeladen . Ich war krank und in kassenärztlicher Behand¬
lung . Da kam ein dringender Brief der Grazer Genossen , am
15 . August in einer großen Frauenversammlung zu sprechen.
Die Einwendung , daß ich krank sei , nützte nichts . Die Genossen
bestanden auf meinem Kommen . So fuhr ich nach Graz . Unter
dem Vorsitz von Hans R e s e 1 tagte die erste Grazer
Frauenversammlung , die sehr stark besucht war . Der
Kommissär , ein berüchtigter Herr namens Papec , ließ mich
fortwährend unterbrechen , und schließlich löste er die Ver¬
sammlung auf . Stürmische Pfuirufe wurden laut . Für mich war
das eine Wohltat , denn ich konnte mich kaum auf den Füßen
halten . Es schwindelte mir und vor den Augen drehte sich
alles . Den Grazer Genossen gelang es , mit Hinweis auf die er¬
regte Stimmung der Bevölkerung , die sofortige Abhaltung einer
neuen Versammlung zu erwirken.
In der neuen Versammlung konnte ich ungestört eine ganze
Stunde sprechen , da ich mich indessen von meiner Schwäche
erholt hatte . In derselben Woche fand noch eine §-2-Ver¬
sammlung statt , in welcher die Gründung eines Arbeiterinnen-
Bildungsvereines beschlossen wurde.



Die Versammlung hatte ein Nachspiel . Eines Tages brachten
die bürgerlichen Blätter die Nachricht , daß die Grazer Staats¬
anwaltschaft einen Haftbefehl gegen mich erlassen habe . Ich
war nicht wenig betroffen , arbeitete ich doch noch in der
Fabrik . Mein erster Gedanke war meine alte Mutter . Ich er¬
hielt aber nur eine Vorladung zum Untersuchungsrichter in das
Landesgericht . In der „Arbeiter -Zeitung “ bekam ich die Infor¬
mation , nichts auszusagen , sondern mich auf die Haupt¬
verhandlung zu berufen . Die Untersuchung wurde schließlich
eingestellt . Dieses Verhalten vor dem Untersuchungsrichter
war damals allgemeine Regel . Dadurch unterblieb oft die Er¬
hebung einer Anklage.
Nach Graz kam Linz an die Reihe . Im Jahre 1893 hielt ich
dort die erste Versammlung ab und noch im selben Jahre
wurde der Arbeiterinnen -Bildungsverein gegründet . Schon da¬
mals begann sich Marie Beutelmayer  als Rednerin zu
betätigen . Dann kam Brünn,  dann Reichenberg.  Überall
wurden die Statuten mehrmals von den Statthaltereien zurück¬
gewiesen . Auch in anderen deutschbömischen Städten wurden
Arbeiterinnen -Bildungsvereine mit Ortsgruppen errichtet.
Schließlich bestand in fast allen Hauptstädten ein Arbeiterinnen-
Bildungsverein . Am spätesten erfolgte die Gründung einer
sozialdemokratischen Frauenorganisation in Innsbruck,  der
Hauptstadt Tirols . Ich sprach dort an einem Montag abends im
August 1907 in einer großen Frauen Versammlung, von der aus
dann weiter gearbeitet wurde , um einen Frauenverein zustande
zu bringen . Am 3 . Dezember desselben Jahres kam ich nach¬
mittags dort an , um im „Adambräu “ bei der Begründung des
Frauen Vereines zu sprechen . Im Bahnhof erwartete mich Ge¬
nosse Flöckinger,  damals Parteisekretär , in großer Auf¬
regung . Er empfing mich mit den Worten : „Die Schwarzen
haben den Saal besetzt , Pater Mathiowitsch , der »Galgenpater « ,
ist da . “ Ich erfuhr , daß besagter Pater Mathiowitsch vor¬
mittags in den Kirchen aufgefordert hatte , in diese Versamm¬
lung zu gehen . Und so waren sie denn gekommen : der Rosen¬
kranzverein , der Jungfrauen - und Jünglings verein und was es
sonst noch an katholischen Organisationen in Innsbruck gab.
Ich hatte keine Furcht , ich empfand Neugierde , wie das werden
würde . Als ich den Saal ganz allein betrat , Genosse Flöckinger
hatte außerhalb des Saales zu tun , kam mir der Pater mit den
Worten entgegen : „Fürchten Sie sich nicht , ich bin Pater
Mathiowitsch, “ Ich antwortete : „Ich fürchte niemanden “ und

und ihr Nachspiel

Der „Galgenpater“
ist da
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ging zu dem Tische , aui welchem ein großes Blumengewinde
stand mit einer roten Schleife und darauf die Worte : „Der
Gründerin unserer Frauenorganisation . “
Als ich meine Rede begann , war der Saal so voll,
daß die bekannte Stecknadel nicht hätte fallen können . Ich
hielt einen Vortrag über die Bedeutung der Organisation und
über die Ziele der Sozialdemokratie . Als ich nach anderthalb
Stunden geendet hatte , stand Pater Mathiowitsch vor dem
Podium und klatschte in die Hände . Während meiner Rede
hatten sich die Frauen , die im Hintergrund standen , auf
Sesseln und Tische gestellt , um besser zu sehen und zu hören.
Je länger ich sprach , um so lebendiger und aufmerksamer wur¬
den die Frauen . Es waren ganz alte Mütterchen unter ihnen,
die sicherlich alle zum erstenmal in einer sozialdemokratischen
Versammlung waren . Als ich das Los der Frauen schilderte,
sah ich tränenerfüllte Augen . Ich wagte es , trotz Pater Mathio¬
witsch , den Klerikalismus zu beleuchten . Weder die Jung¬
frauen , noch die Frauen des Rosenkranzvereines schrien mich
nieder , ihr Kopfnicken belehrte mich , daß es auch in dem
schwarzen Tirol nicht unmöglich ist , den Frauen die Dinge zu
zeigen , wie sie sind.
Nach mir meldete sich Pater Mathiowitsch zum Worte . Ob¬
wohl er wiederholt Beifall geklatscht hatte , kam er doch sehr
bald auf die „verjudete Sozialdemokratie “ zu sprechen . Die
Ungeduld der Versammlung wurde immer größer , feindselige
Rufe gegen den Pater flogen auf . Da er nicht aufhörte , ging
ein Sturm gegen ihn los . Niemand fand sich , der für ihn Partei
ergriffen hätte . Im Gegenteil , einer der jungen Männer , der
einst sein Schüler in der Jünglingsorganisation gewesen war,
wurde besonders heftig gegen ihn , so daß der Pater sich an
mich mit den Worten wendete : „Schützen Sie mich !“ Es wurde
dafür gesorgt , daß er den Saal verlassen konnte . Nur
wenige seiner Getreuen zogen mit ihm. Als dann die
Gründung vollzogen war und Mitgliederaufnahmen vorge¬
nommen wurden , konnten wir auf ein recht stattliches Er¬
gebnis blicken . Am nächsten Tage wurde in den Straßen
Innsbrucks , überall , wo sich Bekannte trafen , von der Frauen¬
versammlung gesprochen . Als unsere Genossinnen bei dieser
Gelegenheit neue Mitglieder werben wollten , wurden einige
von ihnen von der Polizei arretiert , die es wahrschein¬
lich noch nicht fassen konnte , daß auch in Tirol die Zeiten der
klerikalen Alleinherrschaft vorbei waren.



Der Innsbrucker Frauenverein entwickelte sich; schon im
Frühjahr des nächsten Jahres wurden in allen größeren Orten
Tirols Ortsgruppen gegründet. Als später die ireie politische
Frauenorganisation entstand, wurde auch in Tirol, wie überall,
der Frauenverein in diese neue Form umgebildet.
Im Lande Salzburg war der Verein der Heimarbeiterinnen die
erste Frauenorganisation, obwohl schon 1893 die erste politische
Frauenversammlung stattgelunden hat.
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Marie KrasaDie Staats-
gewaltgegen
die Frau

Wer sich Mühe nimmt , in den alten Jahrgängen der „Arbeite-
rinnen -Zeitung “ und der „Arbeiter -Zeitung “ , solange sie noch

•j; Wochenblatt war , zu blättern , wird finden , daß in den Anfängen
der sozialdemokratischen Frauenbewegung Polizei und Staats-

jj anwalte die Frauen durchaus nicht anders behandelten als die
| Männer.
| Julie Wichledal,  eine junge Genossin mit außerordent-
l lichem Rednertalent , temperamentvoll und revolutionär , wurde

auf einer Agitationstour nach Böhmen , in Leitmeritz aus dem
Eisenbahncoupe geholt und fünf Wochen in Untersuchungshaft
gehalten . Ein Mitreisender hatte sie telegraphisch denunziert,
daß sie majestätsbeleidigende Äußerungen getan habe . Das ge¬
nügte damals , um ein junges , unbescholtenes Mädchen in den
Arrest zu schleppen . Als es nach der Untersuchungshaft zur
Verhandlung kam , wurde sie freigesprochen , so mutwillig war
die Denunziation gewesen . Aber wegen eines Vortrages , den
sie in der Gewerkschaft der Eisenbahner gehalten hatte , wurde
sie zu einer fünftägigen Arreststrafe verurteilt , wegen einer
Rede bei den Schneidern und Schneiderinnen zu sieben Tagen
Arrest.
In derselben Zeit wurde Lotte Glas  wegen des Rufes:
„Es lebe die revolutionäre Sozialdemokratie !“ zu 14 Tagen
Arrest , wegen einer Rede vor den Steyrer Frauen zu vier
Wochen Arrest verurteilt . Julie Wichledal  wurde später
wegen einer Rede in einer Bauarbeiterversammlung verhaftet56



und als fluchtverdächtig dem Landesgericht eingeliefert . Ich
wurde 1894 in Warnsdorf angeklagt und wegen Beleidigung der
Behörden verurteilt . Nur wegen Verjährung des Deliktes
wurde ich in der Berufungsverhandlung freigesprochen . Käthe
B o s c h e k , eine begabte Schwester von Anna Boschek,
wurde Anfang 1895 zu 14 Tagen Arrest verurteilt , weil sie
bei einem Vortrag in der Gewerkschaft der Bäcker gesagt
hatte , die Frauen müssen die Jugend so erziehen , daß sich
diese , wenn sie zum Militär kommt , dem Kommando nicht fügt,
wenn es gegen ihre Brüder , die Arbeiter , gerichtet ist.
Diese Äußerung hatte sie getan , weil damals der deutsche
Kaiser , Wilhelm II . , bei einer Rekrutenvereidigung die berüch¬
tigte Rede gehalten hatte , daß die Soldaten auf seinen Befehl
auch auf Eltern und Brüder schießen müssen.
Am 14 , Februar desselben Jahres wurde Brigitte Trotz¬
müller,  eine Büglerin und ausgezeichnete Rednerin , zu einem
Monat Arrest verurteilt . Im damaligen Winter war viel Schnee
gefallen , und die Genossin hatte kritisiert , daß zum Schnee¬
schaufeln , trotz der Arbeitslosigkeit , nicht soviel Leute auf¬
genommen werden , als man Schneeschaufeln habe . Außer¬
dem soll sie die Geistlichen angegriffen und kirchliche Ein¬
richtungen , das Parlament , das Ministerium , die Polizei und
den Staatsanwalt scharf angegriffen haben . Das Erkenntnis¬
gericht in Steyr , das Lotte Glas zu einer einmonatigen Arrest¬
strafe wegen Aufreizung der Steyrer Frauen verurteilt hatte,
verurteilte a^ch Genossin Trotzmüller zu vier Wochen Arrest.
Therese Nötscher,  eine glänzende Rednerin ganz eigener
Art , hatte in einer Versammlung vor den Klosterneuburger
Frauen über den Befreiungskampf des Proletariats gesprochen
und die Äußerungen getan , „ob dieser Kampf mit geistigen oder
anderen Waffen geführt werden wird , das weiß ich nicht “ .
Obwohl diese Rednerin freigesprochen wurde , erwähnen wir
die Sache dennoch , um den Genossinnen , die jetzt in der Be¬
wegung wirken , zu zeigen , wegen welcher Geringfügigkeit man
damals in Gefahr war , wochen - oder gar monatelang ein¬
gesperrt zu werden . Marie K r a s a , die einige Jahre auch
Mitglied des Wiener Lokalausschusses war , zitierte in einer
Wahlrechtsrede Heinrich Heines Verse:

Es wächst
hienieden Brot
genug

„Es wächst hienieden Brot genug
Für alle Menschenkinder.
Auch Rosen und Myrten, Schönheit und Lust
Und Zuckererbsen nicht minder. 57



Ja, Zuckererbsen für jedermann,
Sobald die Schoten platzen!
Den Himmel überlassen wir
Den Engeln und den Spatzen ."

Sic - wurde vom Bezirksgericht Döbling zu einer Woche Arrest
verurteilt.
Ein anderes Mal wurde dieselbe Genossin zu 48 Stunden
Arrest verurteilt , weil sie bei einer Aktion für das allgemeine
Wahlrecht , gleich anderen Genossen , bei Nacht Zettel an¬
geklebt hatte , auf welchen nichts stand als die Worte;
„Heraus mit dem allgemeinen , gleichen und direkten Wahl¬
recht . “

Mit Kleistertopf Ausgestattet mit Kleistertopf und Pinsel, wurde sie von der
und Pinsel Polizei ergriffen und hatte den Rest der Nacht im Polizeiarrest

zuzubringen . Bemerkenswert ist , daß Genossin K r a s a unter
88 Verhafteten die einzige Frau war . Alle wurden in den
„Grünen Heinrich “ , wie im Volksmund der Schubwagen hieß,
gesteckt , Genossin Krasa wurde gesondert von einem Wach¬
mann geführt , da man sie , merkwürdig rücksichtsvoll , nicht
unter die vielen Männer stecken wollte.
Als nach Eroberung des allgemeinen , gleichen und direkten
Wahlrechtes , nach welchem 1907 zum erstenmal gewählt
wurde , eine starke sozialdemokratische Fraktion im Parlament
ihren Einzug hielt , geißelten die sozialdemokratischen Abge¬
ordneten von der Tribüne des Parlaments herab die Ver¬
folgungen , denen ihre Parteigenossen und -genossinnen aus¬
gesetzt waren . Das führte dazu , daß die Verfolgungen seltener
wurden . Auch das Konfiszieren der Zeitungen wurde un¬
wirksam gemacht , weil die Abgeordneten die konfiszierten
Artikel und auch ganze Broschüren im Parlament zur Ver¬
lesung brachten , wodurch sie immunisiert und für die Ver¬
breitung frei wurden,
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Wenn ich schon erzählte , wie die Genossinnen mit den Ge¬
richten immer wieder zu tun hatten , so sei um der geschicht¬
lichen Wahrheit willen ergänzt , wie auch durch mich der
Staatsanwalt in Bewegung gesetzt und wie mich die Wiener
Polizei klassifizierte.
Ich sprach in Wels in Oberösterreich über „die Entstehung des
Eigentums und über die Vergesellschaftung der Produk¬
tionsmittel “ . In der Versammlung waren Arbeiter , Frauen,
Bauern , Gewerbetreibende . Was konnte ich anderes über die
Entstehung des Eigentums erzählen , als über Raubrittereien der
bekannten Adelsgeschlechter , über das Wegelagerertum im
Mittelalter und über die Überfälle auf reisende Kaufleute.
Dann sprach ich über die Entstehung des Mehrwertes durch
die Ausbeutung der menschlichen Arbeitskraft in den Fabriken.
Ich wurde vom Regierungsvertreter , einem Grafen , wiederholt
unterbrochen , aber sonst wurde die Ruhe der Versammlung nicht
gestört . Nach einiger Zeit kam eine Vorladung zum Unter¬
suchungsrichter . Ich gebrauchte wieder die schon einmal er¬
wähnte Formel , daß ich bei der Hauptverhandlung meine Aus¬
sagen machen werde . Diesmal wurde die Untersuchung nicht
eingestellt . Ich mußte an einem eisigkalten Jännertag in Be¬
gleitung des mir von der Partei beigegebenen Anwaltes Doktor
Karl O r n s t e i n nach Wels zur Verhandlung vor das Erkennt¬
nisgericht fahren.
Mir war etwas bange . Die gelehrten Richter behandelten die
angeklagten Sozialdemokraten gerade in diesen Delikten oft
sehr streng . Aber die Sittennote , die mir die Wiener Polizei
ausgestellt hatte , leistete mir gute Dienste . In der Polizei¬
note hieß es , daß ich als eine sehr radikale Rednerin bekannt
sei , daß ich es aber verstehe , mich geschickt an den
Grenzen des Strafgesetzes zu halten . Hätte ich aber in Wien
so gesprochen wie in Wels , dann wäre mir längst der Prozeß
wegen § 303 (Erschütterung der Rechtsbegriffe über das Eigen¬
tum ) gemacht worden.
Mein Verteidiger Dr . Ornstein sparte nicht an scharfer Kritik
an der Wiener Polizei , die dem hohen Gerichtshof von Wels
Fingerzeige geben wolle , wie sie mich zu behandeln habe . Die
Zeugenaussagen lauteten fast alle für mich günstig . Als der
Vorsitzende die Zeugen befragte , ob ihnen meine Aus¬
führungen Angst um ihr Eigentum gemacht hätten , verneinten
sie das . Ich wurde freigesprochen . Abends hielt ich wieder in
einer großen Volksversammlung eine zweistündige Rede.

Das
erschütterte
Eigentum
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Der Kampf
um den 1 . Mai

In Deutschböhmen hatte ich 1894 in sieben Versammlungen für
die Maifeier Propaganda zu machen . Die erste Versammlung
wurde vom Regierungsvertreter , einem jungen Manne namens
Dr , Frank , aufgelöst . So auch Sonntag in Rumburg und
Montag abends in Warnsdorf im Kolosseum , einem be¬
kannt großen Versammlungslokal . Ich mußte natürlich so
sprechen , wie an den vorhergegangenen Tagen : über die Be¬
deutung des Achtstundentages und über den Widerstand der
Unternehmer , die sich gegen die Verkürzung der Arbeitszeit
wenden . Ich stellte die Erhaltung der Gesundheit und des
Lebens der Arbeiter höher hin als den Gewinn der Unternehmer.
Der Regierungsvertreter redete fortwährend in die Versamm¬
lung hinein , um gegen mich zu polemisieren . Als die Versamm¬
lung meinen Ausführungen immer stürmischer applaudierte
und gegen seine Zwischenreden protestierte , löste er die Ver¬
sammlung auf . Die Empörung , die sich der Menschenmenge
bemächtigte , war so groß , daß man wirklich für den Kommis¬
sär fürchten mußte . Der Kommissär berichtete in seiner
Relation , daß man mit Steinen nach ihm geworfen habe.
Gegen mich wurde die Anklage wegen Beleidigung der Behör¬
den erhoben . Vor dem Warnsdorf er Bezirksgericht wurde die
Verhandlung durchgeführt . Ein pensionierter Finanzkommissär
fungierte als Staatsanwalt , der Herr Regierungsvertreter
flüsterte immer mit dem Richter . Die drei Herren schienen (
einig , den Unternehmern des Warnsdorfer Industriegebietes
eine Genugtuung schuldig zu sein . Ohne Rücksicht auf meine
und meiner Zeugen Aussagen wurde ich zu 200 Kronen Geld¬
strafe oder dem entsprechenden Arrest verurteilt.
Ich meldete wegen der Warnsdorfer Verurteilung Berufung
an , die Berufungsverhandlung fand vor dem Erkenntnisgericht
in Böhmisch-Leipa statt . Dort erschien ich mit einem Verteidi¬
ger . Ich wurde freigesprochen , aber nicht — so sagte der Vor¬
sitzende —, weil ich die Behörden nicht beleidigt hätte , sondern
weil das Delikt zur Zeit der Erhebung der Anklage schon ver¬
jährt war.
Vielleicht ist es gut , hier auch die erste Frauenversamm-
lung zu erwähnen , die ich in den neunziger Jahren in
Bensen abhielt , wo Genossin Anna A 11 m a n n Vertrauens-
person war . Der Saal war überfüllt . Männer und Frauen saßen
nicht nur , sondern standen in dichter Enge , Als der Regierungs¬
vertreter erschien , selbstverständlich den Säbel an der Seite,
hatte er schwere Mühe , durchzukommen . Seine erste Anord-60



nung war : „Die Männer müssen aus dem Saal , es
dürfen nur Frauen hierbleiben , da es eine
Frauenversammlung is t .“ Alle unsere Einwendungen,
daß überall Männer und Frauen beisammen sein können,
nützten nichts . So zogen die Genossen aus dem Saal , um auf
dem Marktplatz ihre Position zu beziehen , wo sie mich ganz
gut durch die geöffneten Fenster des Saales sprechen hören
konnten . Der Kommissär drohte mit einer Anklage wegen Über¬
tretung seiner Anordnungen , aber er scheint es sich schließlich
doch überlegt zu haben.
1895 wurde die „Arbeiterinnen -Zeitung “ angeklagt , und zwar
wegen „Herabwürdigung der Ehe und Familie “ , begangen durch
einen Artikel „Frau und Eigentum “ . Ich übernahm die Verant¬
wortung und mußte vor dem Wiener Schwurgericht erscheinen.
Geschrieben hatte den Artikel der junge Buchdruckergehilfe
Fehlinger,  der heute im Internationalen Arbeitsamt in
Genf Beamter ist.
Obwohl Dr . Ingwer die Verteidigung glänzend führte und ich
ebenfalls versuchte , das Problem „Ehe und Familie “ darzu¬
stellen , wurde ich von den Geschwornen einstimmig schuldig
gesprochen und zu vierzehn Tagen Arrest , verschärft mit einem
Fasttag in der Woche , verurteilt . Der Staatsanwalt fand , daß
ich eine „ intelligente Dame“ sei und beurteilen könne , welche
Verbrechen in dem Artikel enthalten waren . Die Staatsanwälte
machten es sich überhaupt bequem . Entweder sie verlangten
die Verurteilung wegen der Intelligenz oder um den Ange¬
klagten Gelegenheit zur Besserung zu geben.
Die „Arbeiterinnen -Zeitung “ erschien damals selten ohne den
Vermerk „Nach der Konfiskation zweite Auf¬
lag e“ .

Die Männer müssen
aus dem Saal und
die „ intelligente
Dame “ in den
Arrest



Der
Paragraph14

Da ich schon bei Böhmen bin , sei gleich eine andere
Episode erzählt . 1899 wollte die Regierung ihre Einnahmen
vermehren und zu diesem Zwecke die Zuckersteuer er¬
höhen . Um sechs Heller sollte das Kilo Zucker teurer
werden . Die Verhältnisse im Parlament waren aber so,
daß die Regierung nicht hoffen konnte , die Genehmigung
zu erhalten . Sie machte Gebrauch von dem § 14 der Ver¬
fassung , der der Regierung das Recht gab , in Fällen außer¬
ordentlicher Not , wenn das Parlament nicht versammelt war,
Verordnungen zu erlassen . Dieser Fall war nun nicht gegeben,
das Parlament war ja beisammen , die Regierung aber schickte
die Volksvertreter nach Hause , um sich auf den § 14 stützen
zu können.
Der § 14 war damals eine ständige Einrichtung in Österreich.
Dem Grafen Thun,  der als Ministerpräsident ausgiebigen Ge¬
brauch von diesem Paragraphen machte , malten die Ge¬
nossen auf den höchsten Punkt seines Schlosses in Tetschen-
Bodenbach einen großen , weithin sichtbaren „§ 14 “.
In ganz Österreich entstand eine Bewegung gegen die Zucker¬
steuer . Wohl waren die Sozialdemokraten die Träger dieser
Bewegung , aber auch andere Kreise waren von ihr ergriffen . Die
deutschnationale Partei war in heftiger Opposition gegen
die Regierung . In Falkenau und Mährisch - Ostrau
wurde gegen die demonstrierende Menge geschossen , was dem
Minister des Innern — dem Marquis Bacquehem — die Bezeich¬
nung „Marquis von Falkenau und Mährisch -Ostrau “ einge¬
tragen hat . Engelbert Pernerstorfer  war es , der in einer
leidenschaftlichen Anklagerede diese Apostrophierung des
Ministers gebraucht hatte.
Auch die Genossinnen mußten in vielen Gebieten Österreichs
herumfahren , um über den § 14 und die Zuckersteuer zu reden.
Ich hatte im Gablonzer Bezirk in sieben Versammlungen zu
sprechen . Die Partei hatte für die Zuckersteuerversammlungen
eine Resolution beschlossen , in welcher die Worte vorkamen:
„Die meineidige , verfassungsbrecherische Regierung . . . “ Da
die Regierung geschworen hatte , die Verfassung und die Ge¬
setze zu achten , hatte sie durch die Vertagung des Parlaments,
um den § 14 anwenden zu können , die Verfassung verletzt und
ihren Eid gebrochen.
Als ich in der ersten Versammlung am Schlüsse meiner Rede
die Resolution verlesen wollte , protestierte der Regierungs-62



Vertreter . Als ich mich nicht abhalten ließ , sprang er auf und
erklärte die Versammlung für aufgelöst . So auch in der
zweiten , dritten und vierten Versammlung . - Ich hatte mir dann
sehen eine eigene Methode zurechtgelegt , indem ich in meine
Rede einschaltete , daß in der Versammlung eine Resolution be¬
schlossen werden solle , was aber der Regierungsvertreter nicht
zulassen wolle , weil darin steht : „die meineidige , ver¬
fassungsbrecherische Regierun  g“ . Im Augen¬
blick , wo der Regierungsvertreter auffuhr , um zu prote¬
stieren , hatte ich schon gesagt , was ich wollte . Wenn ich dann
am Schlüsse die Resolution vorlesen wollte und er auflöste,
so wußte die Versammlung schon alles , was in der Resolution
enthalten war . Die fünfte Versammlung fand in Albrechtsdorf,
einem hochgelegenen Orte im Gebirge , statt , wo ich unter
vielen Strapazen sehr ermüdet ankam . Als ich da alt und
jung, Männer und Frauen kommen sah , von welchen viele
einen mehrstündigen Weg zurückgelegt hatten , begann ich
zu überlegen , ob es nicht besser sei , die Auflösung durch
ein Entgegenkommen an den Regierungsvertreter zu ver¬
meiden . Für soviel Mühe und Plage sollten die Menschen
die Versammlung ganz anhören können . Und so, als ob
er die gleiche Eingebung gehabt hätte , kam der Regierungs¬
vertreter auf mich zu und fragte , ob ich es so machen
werde wie alle Tage.  Er bot mir ein Kompromiß an:
„Sagen Sie nicht meineidig und verfassungsbrecherisch , und ich
werde nicht auflösen . “ So kam mein erstes Kompromiß mit
einer Behörde zustande.
Auch in Steiermark hatte die Zuckersteuerbewegung hohe
Wellen geworfen . Ich kam an einem Samstagabend von sechs
Versammlungen , die ich in verschiedenen Orten abgehalten
hatte , nach Wien zurück und fand ein Telegramm vor , daß ich
am nächsten Tag , Sonntag nachmittags , in Judenburg  über
die Zuckersteuer sprechen müsse . Ich hatte zwar einen Mann,
ein kleines Kind und einen Haushalt , aber mein Mann war mit
mir einer Meinung , daß in erster Reihe die Partei komme . Und
so fuhr ich , nach einer einwöchigen Abwesenheit erst nach
Hause gekommen , Sonntag früh neuerlich nach Steiermark , um
in Judenburg zu sprechen.
Am Bahnhof erwartete mich schon der Vertrauensmann mit der
Mitteilung , daß die Bezirkshauptmannschaft die Versammlung
verboten habe . Was nun tun , da ich schon da war ? Eine §-2-
Versammlung war der Ausweg . Wir schlugen im Vorhaus

Die meineidige
verfassungs¬
brecherische
Regierung
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Ich wollte zu Haß
und Verachtung
aufreizen
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des Gastholes , in welchem die Versammlung stattfinden sollte,
unser Büro auf , und jeder , der in die Versammlung wollte,
bekam eine Einladung zur §-2 -Versammlung . Zwei Gendarmen
waren postiert und kontrollierten jede Einladung . Da der Zu¬
strom zur Versammlung nicht aufhörte , ging der Einberuf er
zur Bezirkshauptmannschaft , um Unterhandlungen anzu¬
knüpfen . Der Herr Regierende äußerte den Wunsch , mich
bei sich zu sehen . Das Resultat dieser Begegnung war , daß die
beiden Gendarmen sich nicht weiter um uns kümmerten . Die
Fenster des Versammlungssaales waren weit geöffnet und ich
schrie mit dem Aufgebot all meiner Lungenkräfte , damit auch
die entferntest Stehenden meine Ausführungen hören konnten.
Stolz auf diese meine Leistung für die Partei , fuhr ich mit dem
Personenzug die Nacht hindurch nach Hause.
Ähnliche Dinge können auch andere Genossen und Genossinnen
von der Kampfzeit der Arbeiterbewegung erzählen.
Über die Zuckersteuer und den § 14 sprach ich auch in einigen
Wiener Versammlungen . Im 11 . und 17 . Bezirk wurden die
Versammlungen aufgelöst . Eines Tages erfuhr ich , daß ich nicht
nur wegen der Versammlungen in Böhmen , sondern auch
wegen der Versammlungen in Wien angeklagt sei , und zwar
wegen Beleidigung der Regierung.  Sämtliche An¬
klagen wurden in eine zusammengezogen und die Verhandlung
vor dem Simmeringer Bezirksgericht angesetzt . Doktor
Ingwer  übernahm meine Verteidigung . Als wir zusammen zu
Gericht fuhren , besprachen wir , wie wir es machen wollten,
und ich war entzückt von seinen Ratschlägen . Es kam so:
Nachdem die Förmlichkeiten erledigt waren , stellte Doktor
Ingwer an mich die Frage : „Haben Sie wirklich die Absicht
gehabt , die Regierung zu beleidigen ? “ , worauf ich beteuerte:
„Nein, gar  n i c h t !“ Dann fragte mich der Richter : „Was
wollten Sie dann mit Ihren Äußerungen erreichen ?“ Da habe
ich stolz und mutig erklärt : „Ich wollte aufreizen zu
Haß und Verachtung gegen die Regierun  g . “
Daraufhin konnte der Richter nichts anderes machen als sich
erheben und erklären : „Da die Angeklagte selbst zugibt , sie
habe die Absicht gehabt , das Verbrechen nach § 303 zu be¬
gehen , wird der Akt an das Schwurgericht abgetreten . “ Damit
war die Absicht Dr . Ingwers erreicht . Wegen Beleidigung der
Regierung wäre ich vom Bezirksgericht sofort zu einer Arrest¬
strafe verurteilt worden , während bei der aufgeregten Stim¬
mung, die wegen der Erhöhung der Zuckersteuer in der Be-



völkerung herrschte , ein Schwurgericht kaum bereit gewesen
wäre , das „Schuldig“ zu sprechen.
Die Anklage wurde dann eingestellt und nie hatte ich Gelegen¬
heit , mich wegen der gefährlichen Worte „meineidige , ver¬
fassungsbrecherische Regierung “ vor irgendeinem Gericht ver¬
antworten zu müssen.
Aber die politische Lage in Österreich blieb weiter kritisch,
wie auch dieser Abriß aus der „Arbeiterinnen -Zeitung “ be¬
weist , der zugleich zeigt , wie es damals doch auch manchmal
gelang , die Streiche der Mächtigen durch Witz abzuwehren.
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Wirkungen
der Frauen
agitation

Anna Boschek

Sowenig auch die Organisation der Frauen in den Zeiten , die
wir schildern , bedeutet hat , nach außen , iür die große Öffentlich¬
keit und für das Bürgertum , war sie doch von nennenswerter
Bedeutung , Die Zeitungen schrieben viel über die Frauenver¬
sammlungen , sie brachten Äußerungen der Rednerinnen und
beschäftigten sich mit den streikenden Frauen . Die Genossinnen,
die die Agitation leiteten , dehnten ihre Tätigkeit auf immer
neue Gebiete aus , sie veranstalteten nicht nur demonstrative
Frauenversammlungen , sie setzten sich mit Fabriken in Ver¬
bindung und gewannen Genossinnen , die die „Arbeiterinnen-
Zeitung “ in die Fabriken mitnahmen und dort Abonnenten
warben . Mit der Zeit kam es dazu , daß sie die Arbeiterinnen
zu § -2-Versammlungen einladen konnten . In den Textil -,
Schokolade - , Zigarettenpapier - und Kartonnagefabriken wur¬
den die Arbeiterinnen auf das schrecklichste ausgebeutet . Im
Sommer 1893 fand im Parlament eine Enquete statt , um über
die Änderung der Gewerbeordnung zu beraten . Es wurden
Experten auch aus den Kreisen der Arbeiterschaft eingeladen.
Die Gewerkschaft der Textilarbeiter und -arbeiterinnen , in
deren Vorstand ich damals mitarbeitete , delegierte mich als
Sachverständige . Es war in den ersten Augusttagen 1893,
als ich vor der Enquetekommission im Parlament zu erscheinen
hatte . Nach dem stenographischen Protokoll führte ich aus:
Die Frage geht dahin , ob die Lohnarbeiter „gemeinster Art“ — wie es hier
heißt — in das VI . Hauptstück der Gewerbeordnung einbezogen werden
sollen . Ich gehe von der Ansicht aus , daß alle Arbeiter und Arbeiterinnen,



mögen sie welcher Kategorie immer angehören , auch jene , welche man mit
dem Namen „Dienstboten “ bezeichnet , in das VI. Hauptstück der Gewerbe¬
ordnung einbezogen werden sollen . Es gibt sehr viele Kleinmeister , weib¬
liche sowohl wie männliche , welche Frauen oder Mädchen unter der An¬
gabe zu sich nehmen , sie stünden im Dienstverhältnis , sie seien als Dienst¬
boten bei ihnen . Man findet aber sehr häufig , daß diese als Dienstboten
eingetragenen Personen in Wäschereien , Maschinstrickereien und Nähereien
zu rein gewerblichen Arbeiten verwendet werden und dazu noch in welch
ausschreitendem Maße ! Frauen und Mädchen müssen von 5 Uhr morgens
bis 9 , 10 , 11 Uhr nachts gewerbliche Arbeiten verrichten und genießen
nicht den geringsten Arbeiterschutz ; sie werden im ärgsten Maße aus¬
gebeutet und bekommen den Lohn von Dienstmädchen , das ist ein Monats¬
lohn von acht oder zehn Gulden . Sie müssen den ganzen Tag gewerbliche
Arbeiten und jene des Dienstmädchens verrichten . Die Dienstbotenordnung,
welche wir aus dem Jahre 1810 haben , gewährt den sogenannten Dienst¬
boten nicht den geringsten Schutz , es ist deshalb sehr notwendig , daß auch
diese in den Arbeiterschutz einbezogen werden.
§ 94 der Gewerbeordnung * ermächtigt den Handelsminister , im Einver¬
nehmen mit dem Ministerium des Innern im Verordnungswege jene gefähr¬
lichen und gesundheitsschädlichen gewerblichen Verrichtungen zu be¬
zeichnen , bei welchen die jugendlichen Hilfsarbeiter oder Frauenspersonen
gar nicht oder nur bedingungsweise verwendet werden dürfen . Wir haben
eine Reihe solcher Gewerbeunternehmungen , welche solche jugendliche
oder weibliche Arbeiter verwenden . Freilich heißt es „bedingungsweise “ ,
aber das kann man nirgends konstatieren . Wir haben Gummiwarenfabriken,
zum Beispiel eine solche hier in Wien , im zehnten Bezirk , wo die Atmo¬
sphäre mit Benzin und ähnlichen Stoffen geschwängert ist , wo die Frauen
nicht nur zehn Stunden — früher war die Arbeitszeit gar elf Stunden , jetzt ist
sie infolge eines Streiks auf zehn Stunden herabgesetzt — arbeiten müssen,
sondern , wo sogar noch Überstunden bewilligt worden sind . Anstatt daß der
Handelsminister von diesem Gesetz Gebrauch gemacht und die Arbeitszeit
in diesem Betrieb herabgesetzt hätte , sind noch Überstunden bewilligt
worden , und die Frauen durften Überstunden machen , und zwar bei einem
Wochenlohn von 1 Gulden 80 Kreuzer bis 3 Gulden . Wie da eine Arbeiterin,
die in einer mit Benzin , Schwefel und anderen schädlichen Stoffen erfüllten
Luft länger als zehn bis elf Stunden arbeiten muß , aussehen kann , kann
jeder ermessen.
Ebenso ist es in den Appreturfabriken.  Durch den Streik der Ar¬
beiterinnen ** ist es allerdings gelungen , die Arbeitszeit , welche früher mit
den Überstunden 13 Stunden betragen hat , auf zehn Stunden herabzusetzen;
nichtsdestoweniger müssen diese Arbeiterinnen bei einer Hitze von 45 bis
50 Grad arbeiten und außerdem sind jetzt Überstunden bewilligt worden.
Auch hier macht der Handelsminister von dem § 94 keinen Gebrauch . Die
Frauen müssen jetzt , trotzdem sie im Streik eine zehnstündige Arbeitszeit
errungen haben , mit den Überstunden elf bis zwölf Stunden arbeiten . Bei
dem Fabrikanten Heller in Gumpendorf arbeiten 90 Arbeiterinnen in dieser

Das war der Abschnitt , welcher die Arbeiterschutzbestimmungen
enthielt.

Im Mai 1893.

Frauenarbeit von
5 Uhr morgens bis
11 Uhr nachts

Überstunden über
zehn tägliche
Arbeitsstunden
unter Einwirkung
von Benzin - und
Schwefeldämpfen

Überstundenarbeit
bei 45 bis 50 Grad
Hitze
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Die Totenkammer
von Schiögimühl

Eine hoch¬
schwangere Frau
bricht zusammen

Weise . In der Papierfabrik „Schlöglmühl *“ wurden im vorigen Jahre Ar¬
beiterinnen die ganze Nacht zur Arbeit angehalten . Die Räumlichkeiten sind
derartige , daß man im Volksmund diese Fabrik nicht anders nennt , als „die
Totenkammer von Schlöglmühl “ . Es ist ganz schauerlich , wie es dort zu¬
geht . Von dem elfstündigen Normalarbeitstag wird kein Gebrauch gemacht;
es herrscht die zwölfstündige Arbeitsschicht , und zwar von 6 Uhr früh bis
6 Uhr abends und von 6 Uhr abends bis 6 Uhr früh . Es wird keine ein-
stündige Pause eingehalten , sondern die Frauen können nur während
einiger Minuten etwas zu sich nehmen ; untersteht sich eine , Schlaf zu be¬
kommen , so wird ihr eine Strafe diktiert.
Ich habe einmal diese Angelegenheit in einer Versammlung besprochen
und bin darauf von der Polizei vorgeladen worden , wo man mir sagte:
„Die Schlöglmühl gehört nicht zu Wien , das geht uns nichts an .“ Aber ich
glaube , auch „Schlöglmühl “ gehört zu Österreich , auch den dortigen Ar¬
beiterinnen muß Schutz gegen die krasse Ausbeutung gewährt werden . Auch
von den Tabakfabriken kann ich nicht rühmen , daß man dort humaner ist.
In der kärntnerischen Tabakfabrik soll seit kurzem von dem § 94 Gebrauch
gemacht und die Arbeitszeit auf neun Stunden herabgesetzt worden sein.
Ich habe noch keine Beweise , daß dies wahr ist , aber ich weiß , daß in
Stein an der Donau und in Linz  u . a . zehn Stunden gearbeitet wird.
Als in Stein die Arbeiterinnen an den Fabrikdirektor um eine Lohnerhöhung
herantraten — sie hatten 60 Kreuzer pro Tag — da bekamen sie drei
Kreuzer Lohnerhöhung , aber die Arbeitszeit wurde auf 10/4  Stunden ver¬
längert . (Hört !) So sieht es in den k . k . Tabakfabriken aus . Auf den Kaiser¬
mühlen in der Appreturfabrik von Edlinger  mußten die Frauen im ver¬
gangenen Winter täglich drei Überstunden machen . Als es sich ereignete,
daß eine Frau , die ihre Niederkunft erwartete , kurz vor dem Ende der
Arbeit ohnmächtig zusammenbrach , sagte man : „Die Leute sind zu faul , zu
arbeiten .“ Es ist von der Arbeiterschaft wiederholt die Anzeige an
den Gewerbeinspektor erstattet worden , daß in dieser Fabrik Überstunden
gemacht werden , ja , daß man sich damit nicht begnügt hat , sondern die
ganze Nacht hat arbeiten lassen . Was ist geschehen ? Der Gewerbe¬
inspektor sollte einmal um 7 Uhr abends zur Inspizierung in die Fabrik
kommen , und an demselben Tage wurden alle Arbeiterinnen um 6 Uhr
nach Hause geschickt . Am nächsten Tage mußten sie wieder die Nacht
hindurch arbeiten . Erst nachdem diese Sache in den Arbeiterblättern ver¬
öffentlicht worden , wurden diese Überstunden abgeschafft , aber bestraft
wurde der Fabrikant nicht . Wegen des Mangels an Schutzvorrichtungen
wurde der Fabrikant Edlinger gleichfalls angezeigt . Es sind dort in der Zeit
vom Dezember 1892 bis Februar 1893 drei Arbeiterinnen verwundet worden;
einer wurde das Fleisch vom Oberarm ganz heruntergerissen . Was ist ge¬
schehen ? Am 11 . Juli hat die Verhandlung stattgefunden , und trotzdem drei
Arbeiterinnen in kurzer Zeit verunglückt sind , ist der Fabrikant nur zu
25 Gulden Geldstrafe verurteilt worden . Das war das Leben von allen
diesen Arbeiterinnen wert ! Wenn es mit dem Arbeiterschutz so steht , dann
darf man sich nicht wundern , wenn die Arbeiter sagen , daß alle Gesetze
nur auf dem Papier stehen.
Auch in den Zündhölzchenfabriken  wird von dem § 94 kein Ge-
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brauch gemacht . Den Arbeiterinnen , die dort längere Zeit beschäftigt sind,
fällt das Fleisch vom Kiefer , infolge der Beschäftigung mit den giftigen
Stoffen . Diese Frauen bringen entweder tote oder nicht lebensfähige Kinder
zur Welt , Im § 96 b heißt es : „Jugendliche Hilfsarbeiter zwischen dem voll¬
endeten 14. und 16 . Lebensjahr dürfen nur zu leichteren Arbeiten ver¬
wendet werden , welche der Gesundheit dieser Hilfsarbeiter nicht nachteilig
sind und deren körperliche Entwicklung nicht hindern .“ Wer hat darüber
zu entscheiden , ob die Jugendlichen nicht zu schweren Arbeiten ver¬
wendet werden ? Der Fabrikant . Und dieser verwendet sie genau so zu
allen schweren Arbeiten wie die anderen Arbeiter , Es existiert kein Schutz
für diese jugendlichen Hilfsarbeiter . Nur wenn die Fabrikanten , die das
Leben unzähliger Arbeiter auf das Spiel setzen , nicht mit 25 Gulden bestraft
werden , während jeder Arbeiter wegen einer Geringfügigkeit in den Kerker
muß, nur wenn solche Fabrikanten , welche das Gesetz übertreten — sie als
die Gebildeteren der Gesellschaft sollten das Gesetz doch besser kennen — ,
energisch gestraft werden , nur dann können wir hoffen , daß endlich auch
die Fabrikanten die Gesetze achten werden.

Weiter führte ich aus:
Es existieren viele Fabriken , wo die Arbeiterinnen Arbeit für die Nacht
nehmen . Da die Nachtarbeit für die Frauen in den Fabriken eingeschränkt
ist , so bekommt jede Frau soviel Arbeit nach Hause als sie will. In der
Schokoladefabrik K ü f f e r 1 e werden die Arbeiterinnen gefragt , ob sie
Arbeit nach Hause nehmen wollen ; sie werden dazu nicht gezwungen , tun
sie es aber nicht , so sind sie allen möglichen Schikanen ausgesetzt . Man
sagt , die Arbeiterinnen verdienen dort über 10 Gulden wöchentlich , in der
Fabrik verdienen sie jedoch höchstens 5 bis 5J4 Gulden ; sie nehmen aber
die Arbeit nach Hause und arbeiten mit Hilfe der Mutter und der Ge¬
schwister bis 2 oder 3 Uhr früh , dann schlafen sie 2 bis 3 Stunden und
gehen wieder an die Arbeit . Wenn sich einer Arbeiterin bei den Hunger¬
löhnen die Gelegenheit ergibt , etwas mehr zu verdienen , so denkt sie
natürlich nicht an die Schädigung ihres Körpers . Das sollte den Fabrikanten
verboten und sie sollten im Übertretungsfalle bestraft werden.
Wie es mit der Koalitionsfreiheit unter den Arbeitern steht , mag folgender
Fall beweisen : Der Direktor in der Fabrik Küfferle hat in der Fabrik einen
Bogen herumgehen lassen , in welchem alle Arbeiterinnen unterschreiben
sollten , daß sie nicht mehr in Versammlungen und Vereine gehen . Jede
Arbeiterin , welche die Unterschrift verweigert , muß natürlich fürchten , ent¬
lassen zu werden . Man hat es schlauerweise so gemacht , daß man zuerst
zu zwei Arbeiterinnen gegangen ist , die als Sozialdemokratinnen verrufen
sind . Als diese sich weigerten , zu unterschreiben , sagte man ihnen ; Es gehen
auch in den anderen Sälen solche Bogen herum , und alle Arbeiterinnen
haben schon unterschrieben . Was sollten diese zwei armen Mädchen tun?
Unterschreiben sie nicht , so liegen sie auf dem Pflaster . Das sind also die
Fabrikantenkniffe . Dann ist man mit dem Bogen weitergegangen und hat
gesagt : Seht , eure beiden Führerinnen haben zuerst unterschrieben ! Man
stellt Spione auf, ob sich eine Arbeiterin untersteht , in eine Versammlung
zu gehen . Am nächsten Tag weiß es der Direktor und da werden solche Ar¬
beiterinnen ins Verhör genommen : „Wo sind Sie gestern hingegangen ? Sie
sind ja nicht nach Hause gegangen !“ Ein solches Vorgehen der Fabrikanten

Der gesundheit¬
mordende
Fabrikant
25 Gulden Strafe —
für die abwehrende
Arbeiter - Kritik
Kerker

Fabrikantenterror
auch damals schon

Fabriksspione
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Der Gewerbe¬
inspektor kommt,
der Raub der
Gesinnungsfreiheit
wird fortgesetzt

muß streng bestraft werden , und zwar nicht mit einigen Gulden Strafe , denn
die pressen die Fabrikanten dem Arbeiter wieder aus , sondern ebenso , wie
die Arbeiter bestraft werden : Mit Arrest!

Auf die Frage , ob ich für das Wahlrecht der Frauen sei , ant¬
wortete ich:
„Man nimmt bei der Arbeit auf das Geschlecht keine Rücksicht, man darf
auch bei der Vergebung von Rechten auf das Geschlecht keine Rücksicht
nehmen; die Frau ist Mitarbeiterin, sie ist mittätig und sie schafft mit , die
indirekten Steuern aufzubringen, sie ist also auch berechtigt , dieselben
Rechte zu haben, wie die arbeitenden Männer,“

Diese Ausführungen hatten zur Folge , daß nach einigen Tagen
der Gewerbeinspektor in die Schokoladefabrik Küfferle kam
und die Arbeiterinnen befragte , ob die Angaben richtig seien,
die in der Enquete über sie gemacht wurden , Keine der Lohn¬
sklavinnen wagte , meine Angaben zu bestätigen . Als aber der
Gewerbeinspektor mit erhobener Stimme sagte : „So hat das
Fräulein Dworak im Parlament die Unwahrheit gesprochen “ ,
da regte sich bei einigen das Gewissen . Sie sagten aus , daß
die Angaben in der Enquete auf Wahrheit beruhten . Die
ärgsten Übertretungen der Arbeiterschutzgesetze nahmen von
da an in dieser Fabrik ein Ende , aber unter den Arbeiterinnen
zirkulierte ein Bogen zur Unterschrift , womit sie sich ver¬
pflichteten , keine von mir einberufene Versammlung in Hin¬
kunft zu besuchen.

Dieser amtlichen Enquete folgte im Jahre 1896 eine private.
Männer , deren Namen den besten Klang hatten , wie der jetzige
Präsident der Tschechoslowakischen Republik , Professor
M a s a r y k , der spätere Minister Dr . K a i z 1, die Wiener
Sozialpolitiker Dr . H a i n i s c h , Dr . Fürth,  Frau Rosa
Mayreder,  Auguste Fickert  und andere gehörten der
Kommission an , Von Sozialdemokraten beteiligten sich Viktor
Adler,  die Genossinnen Schlesinger , Bösche  k,
L i p p a und ich . Viele in der Gewerkschaftsbewegung tätige
Parteigenossen arbeiteten mit . Ein umfangreiches , mehrere
hundert Seiten starkes Buch ist über diese Erhebungen er¬
schienen , Es enthält schreckensvolle Daten aus dem Leben der
Arbeiterinnen . Ein Schritt zur Besserung ist von der Regie¬
rung nicht unternommen worden , An die Gewerbeinspektoren
ist vom Handelsministerium die Weisung ergangen , jene Berufe
festzustellen , in welchen die Verwendung von Frauen wegen
ihrer besonderen Gefährlichkeit zu verbieten sei , Als die Ge-70



Werbeinspektoren die Beschäftigung an Transmissionen und
beim Baugewerbe als gefährliche Arbeiten für die Frauen be-
zeichneten , schrie die Handelskammer auf . Einer der Herren
Kammerräte (Ritter v . King) polemisierte gegen die Gewerbe¬
inspektoren und meinte , das Baugewerbe würde schweren
Schaden erleiden , wenn es auf die billige Frauenarbeit ver¬
zichten müßte . Die Transmissionsmaschinen aber seien für die
Frauen nur wegen ihrer Kleidung gefährlich , würden sie Hosen
anziehen , dann wäre die Gefährlichkeit beseitigt . Die einzige
greifbare Wirkung all dieser von bürgerlicher Seite unternom¬
menen und unterstützten Bestrebungen , die Lage der Arbeite¬
rinnen zu verbessern , war der erhöhte Ruf der sozialdemokrati¬
schen Frauen in den Versammlungen nach weiblichen Ge¬
werbeinspektoren . Dr . Viktor Adler  wurde nach seiner
Wahl in das Parlament der nie ruhende Vorkämpfer für diese
Forderung . Ihm ist die Ernennung der ersten weiblichen Ge-
werbeinspektorinnen zu verdanken.

Ohne Ausbeutung
der Frauen
schwerer Schaden
fürs Baugewerbe
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Emma AdlerDie Frauen
ehren die
März¬
gefallenen

Sill

Die Genossinnen beteiligten sich auch in immer größerer Zahl
an der Demonstration , die alljährlich am Grabe der März¬
gefallenen vom Jahre 1848 stattfand , Aus den entferntesten
Bezirken kamen sie zu Fuß , Auch wenn es vorkam , wie
beispielsweise 1893 , daß man auf dem weiten Weg über die
Simmeringer Hauptstraße Schneemassen und Eisschollen zu
überwinden hatte und wenn der Wind eisig tobte , man ließ
sich nicht zurückhalten , bei dem Märzgefallenen -Obelisk zu
erscheinen und mitzugeloben , die Ideale , für welche die unter
dem Obelisk Begrabenen ihr Leben gelassen , weiter zu pflegen
und in Ehren zu halten.
Da hatte 1896 Emma Adler,  Viktor Adlers Gattin , die von
allem Anfang an mit Begeisterung und Hingebung der Bewegung
gedient hatte , und die lieber Armut und Entbehrung auf sich
nahm , ehe sie ihren Gatten gehindert hätte , auch hur einen
Schritt weniger für die Arbeiterbewegung zu tun , als er getan
hat , den Genossinnen die Anregung gegeben , für die März¬
gefallenen einen Lorbeerkranz aus Silbergarn zu verfertigen.
In ganz Wien wurden vor dem 13 . März 1896 von den Genos¬
sinnen Lorbeerblätter aus Silbergarn hergestellt . Diejenigen,
welche Mangel an Zeit oder kein Geschick für solche Arbeiten
hatten , spendeten das Geld , womit das Material eingekauft
wurde . Und am 13 , März wurde abwechselnd von je vier Ge¬
nossinnen der schwere Kranz getragen und am Obelisk nieder-
gelegt . Auf der roten Schleife stand : Den Freiheitskämpfern72



des 13 . März — Wiens organisierte Arbeiterinnen . Die Genos¬
sinnen , die den Kranz trugen , rechneten sich dies als besondere
Auszeichnung an.
Hier sei dankend gesagt , daß Emma Adler , ohne je im Vorder¬
grund zu stehen , eine stets hilfsbereite Freundin der Arbeite¬
rinnenbewegung war . Schon vor der Gründung des Arbeite-
rinnen -Bildungsvereines hat sie als Lehrerin der englischen und
französischen Sprache im Arbeiterbildungsverein Gumpendorf
Außerordentliches geleistet . Ihre Sprachkurse wurden oft von
200 Teilnehmern besucht.
Wie der große Führer Viktor Adler über seine Frau
dachte , soll an einer kleinen Episode gezeigt werden.
Einst saßen Genossen und Genossinnen nach einer Wiener
Konferenz (damals Lokalorganisation genannt ) gesellig beisam¬
men . Genosse Adler zeigte die Photographie seiner Frau , die
von allen enthusiastisch bewundert wurde . Man rühmte ihre
Schönheit und eine der Genossinnen sagte , daß er auf seine
Frau stolz sein könne . Er antwortete : „Auf ihre Schönheit bin
ich nicht stolz , aber auf ihren Charakter !“ Dies führte dazu,
daß sich eine Diskussion über Ehe und Familie entwickelte.
Viktor Adler meinte : „Unsere Frauen haben es alle nicht gut.
Wir sind keine guten Ehemänner . Wir haben Zeit für alle
anderen Menschen , Zeit und Geduld , nur für unsere Frauen
nicht . Wenn diese mit uns glücklich sein wollen , müssen sie
schon sehr anspruchslos sein oder sehr gute Parteigenossinnen,“

Unsere Frauen
haben es alle nicht
gut



Die erste
Frauen¬
reichs¬
konferenz

Leopold Winarsky Dr . Fritz Winter

Während die Arbeiterinnenbewegung in Wien durch das Orga¬
nisationskomitee , durch den Arbeiterinnen -Bildungsverein und
die „Libertas “ getragen wurde , war die Provinz nur durch die
„Arbeiterinnen -Zeitung “ mit der Wiener Bewegung verbunden,
ich hatte nach meiner Anstellung Verbindung mit den Ver¬
trauensmännern der Provinz gesucht , Die Genossen wurden
gebeten , Adressen von Frauen bekanntzugeben , die mit
der Bewegung sympathisierten , damit ich mit diesen in Ver¬
bindung treten könne , Manche Genossen erfüllten diese
Bitte , andere wieder mußten erklären , daß sie mit Arbeite¬
rinnen noch gar nicht in Verbindung seien . Aber das
Schreiben aus Wien hatte doch eine Anregung gegeben . Viel¬
fach wurde eine Rednerin verlangt , um durch eine Frauen¬
versammlung die Grundlage zu einer Organisation zu schaffen.
Den Arbeiter -Bildungsvereinen gehörten fast überall einige
Frauen an , mit diesen wurde der Versuch unternommen , eine
Bewegung unter den Frauen selbst zu entialten . So kamen
Agitationsreisen von einer bis zu zwei Wochen , manchmal
auch bis zu drei und vier Wochen zustande , wo ganze Provinzen
von einer Rednerin bereist wurden , Das mußte so sein , um
die Reisekosten von Wien in die Provinzen für die einzelnen
Orte zu vermindern . Besonders lebhaft setzte die Agitation in
den deutschböhmischen Industriegebieten ein . Glasarbeite-
rinnen , Porzellanarbeiterinnen , Textilarbeiterinnen waren in74



Deutschböhmen die ersten Pionierinnen für die sozial¬
demokratische Frauenbewegung , Waren doch das die Haupt-
industriegebiete , wo sich schon frühzeitig eine bedeutende
Frauenarbeit entwickelte . In Mähren und Schlesien waren es
neben den Textilarbeiterinnen die Arbeiterinnen der Tabak¬
fabriken , die für die Bewegung gewonnen wurden , In anderen
Gebieten wieder mußte man sich auf die Frauen der Genossen
und auf die zu Hause arbeitenden Frauen beschränken . In
Wien waren es Arbeiterinnen aller Berufe sowie Frauen , die
in der Heimarbeit und im Haushalt tätig waren , die für die Be¬
wegung in Betracht kamen.
Um eine bessere Verbindung zu schaffen und um Richtlinien
aufzustellen über die Fragen , die in der Agitation in erster
Linie vertreten werden mußten , beschloß im Winter 1897 das
Frauencrganisationskomitee , zu den Osterfeiertagen des
nächsten Jahres die erste sozialdemokratische
Frauenreichskonferenz für Österreich ein¬
zuberufen,  Dieser Beschluß wurde überall , wo Frauen für
den Organisationsgedanken gewonnen waren , mit Enthusias¬
mus begrüßt . Um die Geldmittel zu beschaffen , wurden Sammel-
bogen ausgegeben und im ganzen Lande verschickt . Wegen
dieser Aktion wurde ich vom Wiener Magistrat wegen un¬
befugten Sammelns zu einer Geldstrafe von fünf Gulden ver¬
urteilt . Auf meine Bemerkung , daß mir fünf Gulden zu viel
seien , fragte mich der betreffende Magistratsbeamte , was ich
zahlen könne , worauf ich ihm antwortete : „Einen Gulden,“
Ich mußte schließlich zwei Gulden zahlen.
Groß waren die Schwierigkeiten , die wir in der Organisation
selbst zu überwinden hatten . Der Parteivorstand war mit der
Einberufung der Konferenz einverstanden . Von Gewerk¬
schaften wurden aber Einwendungen erhoben . Auch Fach¬
blätter nahmen gegen die Konferenz Stellung , so vor allem die
„Solidarität “ , das Organ der Porzellanarbeiter und -arbeite-
rinnen , Die Arbeiterinnen dieser Branche aber schickten be¬
geisterte Zuschriften und polemisierten gegen den Standpunkt,
den ihr Fachblatt einnahm , In einer Plenarversammlung der
Wiener Gewerkschaften sollte das Organisationskomitee Auf¬
klärung über den Zweck der Konferenz geben , Es gab eine
mehrstündige Debatte , bei welcher Genossen , die sonst der
Frauenorganisation sehr wohlwollend gegenüberstanden,
schwere Bedenken gegen die Konferenz erhoben . Die Gründe zu
diesem Verhalten waren nicht kleinlich -persönlicher Natur,

Um die Strafe
kann man handeln
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Bedenken der
Gewerkschaften

sondern von der Sorge diktiert , daß das Auipeitschen der
Frauen für eine spezielle Frauenorganisation , diese von den Ge¬
werkschaften fernhalten könnte . Die Gewerkschaften aber
hatten alles Interesse , die Arbeiterinnen zu gewinnen , ob¬
wohl es damals noch viele Branchen gab , die die Bedeutung
der Organisierung der Arbeiterinnen noch nicht erfaßt hatten.
Das aber war für die Genossinnen ein neuer Antrieb , die Ar¬
beiterinnen wenigstens einer Frauenorganisation mit politischem
Charakter zuzuführen.
Waren doch die Frauen weder in den Gewerkschaften noch
in den Bildungsvereinen in größerer Zahl organisiert . Das Or¬
ganisationskomitee , dessen Mitglieder unter den schwierigsten
V erhältnissen in der Provinz arbeiteten , war der Meinung,
es sei besser , die Arbeiterinnen zuerst wenigstens für eine
spezielle Frauenorganisation zu gewinnen , als sie ganz un¬
organisiert zu lassen . Da alle Genossinnen von der Notwendig¬
keit und Nützlichkeit der gewerkschaftlichen Organisation
überzeugt waren und selbst viele Versammlungen bei Berufs¬
arbeiterinnen abhielten , konnten sie beurteilen , wie vor allem
die gewerkschaftliche Organisation den Arbeiterinnen Schutz
und Stütze geben würde.
Das Organisaticnskomitee verteidigte in der Plenarversamm¬
lung der Gewerkschaften seinen Standpunkt und beharrte auf
dem Abhalten der Konferenz zu Ostern , als vorgeschlagen
wurde , die Konferenz wenigstens bis zu Pfingsten zu vertagen.
Am Samstag vor Ostern kamen die Delegierten zu einer Vor¬
besprechung im Privatlokal des Arbeiter -Bildungsvereines in
Wien zusammen . Die Frauenreichskonferenz tagte an den
beiden Osterfeiertagen . Der Parteivorstand war durch Viktor
Adler  und W i n a r s k y vertreten , die Gewerkschafts¬
kommission durch ihren Obmann Nietzsche  und Robert
P r e u ß 1 e r . Die Delegierten der Gewerkschaftskommission
beantragten , die Mitglieder des Frauenreichskomitees zur
Hälfte von der Frauenkonferenz und zur Hälfte von der Plenar¬
versammlung der Gewerkschaften wählen zu lassen . In organi¬
satorischer Beziehung wurde über Vorschlag der Delegierten
der Gewerkschaftskommission beschlossen:
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„Es sollen in den Berufs- , Allgemeinen Gewerkschaits - und Bildungs¬
organisationen, in den ersten beiden für die in Industrie und Gewerbe , in
den letzten für die im Haus tätigen Frauen Sektionen nach Bedarf errichtet
werden, deren hauptsächliche Aufgabe nebst der Wahrung der besonderen
Interessen der Frauen die Besorgung der Agitation und Organisation unter
den Arbeiterinnen ist . Um eine zweckmäßige Verbindung und ein einheit-
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liebes Vorgehen der in den Sektionen organisierten Frauen zu bewerk¬
stelligen , wird in Wien ein Reichskomitee eingesetzt , dem die Aufgabe zu¬
fällt : In wirtschaftlicher Beziehung ein beratendes und für die besonderen
Zwecke der Arbeiterinnenbewegung , unter Hinzuziehung der Parteileitung
und der Gewerkschaftskommission , den Arbeiterinnen ein richtung - und
zielangebendes Organ zu sein.
Außerdem steht dem Reichskomitee die Befugnis zu, mit Anträgen , die
den wirtschaftlichen Interessen der Arbeiterinnen förderlich erscheinen,
an die Organisationen heranzutreten . Um die Arbeiterinnen zur regen Tätig¬
keit in den Organisationen anzueifern , wird den Organisationen empfohlen,
den weiblichen Mitgliedern eine entsprechende Vertretung in den Vor¬
ständen und übrigen Vertretungskörpern einzuräumen . Zur Sicherung eines
möglichen Erfolges der Arbeiterinnenorganisation verpflichtet die Konferenz
das Frauenreichskomitee zu eifriger Mitarbeit an der zu diesem Behufe von
der Organisation einzuleitenden Organisations - und Agitationsarbeit . Be¬
züglich der Deckung der für die Agitation und Organisation nötigen Mittel,
sowohl für die Sektionen als auch für das Frauenreichskomitee , ist von
Fall zu Fall an die Verbände , Gewerkschaften und Bildungsvereine heranzu¬
treten und diese sind im Sinne des Konferenzbeschlusses zu deren Aufbrin¬
gung zu veranlassen . Die laufenden Ausgaben sollen seitens der interessierten
Verbände und Vereine je nach der Größe der Arbeiterinnenorganisation
durch Pauschalbeiträge geleistet werden . Die Kosten für die Organisation
und Agitation in jenen Berufen , in denen noch keine Organisation der Ar¬
beiter und Arbeiterinen besteht , soll nach Anhörung des Frauenreichs¬
komitees die Gewerkschaftskommission tragen .“

Weiter wurde beschlossen:
„Die Konferenz der klassenbewußten Arbeiterinnen Österreichs steht auf
Grund der Beschlüsse der Parteitage und Gewerkschaftskongresse prinzipiell
auf dem Standpunkt der gewerkschaftlichen Organisation und macht es
den Genossinnen zur Pflicht , an allen Orten , in welchen eine solche besteht,
ihr als ordentliche Mitglieder beizutreten . Ebenso werden die Genossinnen
aufgefordert , diese Bestrebungen der Arbeiterinnen energisch und mit be¬
sonderer Rücksichtnahme auf die materiell viel schlechter gestellten
Frauen zu unterstützen .“

Außerdem wurden Beschlüsse gefaßt, die das zu wählende
Frauenreichskomitee beauftragten, sich vor allem um die Orga¬
nisierung der in der Textil - und Tabakindustrie beschäftigten
Arbeiterinnen zu bemühen.

*

Als die Frauenreichskonferenz geschlossen war , fand abends
in der Gumpendorfer Bierhalle ein Festkommers statt , bei
welchem Viktor Adler  sprach . In der „Volkstribüne“ , dem
Wochenblatt der Partei, wurde nach der Konferenz lebhaft
über deren Zweck diskutiert. Die Berichterstattung führte zu
einer Diskussion nicht nur in der „Volkstribüne“ selbst , sondern
in dem damaligen Wiener Ausschuß, wo Marie K r a s a eine

Ein Reichskomitee
wird gewählt
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Therese Schlesinger

f

unermüdliche Verteidigerin der Bestrebungen der Genossinnen
war.

Auch die ver¬
heiratete Frau muß
aus der kapitali¬
stischen Sklaverei
befreit werden
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Im selben Jahre fand zu Pfingsten ein Parteitag in Linz statt.
Dort stellte Dr . C z e c h , Brünn , die Anfrage , was die Partei¬
vertretung zur Förderung der Arbeiterinnenorganisation getan
habe , und forderte darüber einen Bericht . Marie Beutel¬
meyer  interpellierte , in welcher Weise die Parteivertretung
das Zustandekommen der Frauenkonferenz unterstützt habe,
da eine Stelle im Parteibericht dies behauptete . Darauf ant¬
wortete der Parteisekretär , daß es in der Frauenfrage zwei An¬
sichten gäbe , daß die Verheirateten anders darüber denken als
die Unverheirateten . Viktor Adler  erklärte prinzipiell , daß
die verheiratete Frau genau so wie die ledige aus der kapi¬
talistischen Sklaverei befreit werden müsse , die Männer sind
mit schuld , wenn es nicht recht vorwärtsgehen will . Die Partei¬
vertretung habe bisher tatsächlich wenig für die Arbeiterinnen¬
bewegung geleistet.
Das Frauenreichskomitee , das zur Hälfte in der Plenar¬
versammlung der Gewerkschaften und zur Hälfte von der
Frauenreichskonferenz gewählt war , entfaltete emsige Tätig¬
keit . Die Genossinnen arbeiteten in den Gewerkschaften,
stellten sich den Branchen für Versammlungen und Bespre¬
chungen zur Verfügung , einige waren ununterbrochen in den
Industrieorten der Provinz tätig , aber wieder muß gesagt
werden : die Zeit war noch nicht gekommen , wo man die



Amalia Pölzer

Frauen in größeren Massen für die Gewerkschaften gewinnen
kennte . Eine allgemeine Frauenorganisation , der die Frauen
hätten beitreten können , gab es aber nicht . Der Arbeiterinnen-
Bildungsverein wurde als veraltet angesehen,
Die Gründung von Sektionen in den Gewerkschaften ging
nur spärlich vonstatten . Die erfolgreichsten waren die Frauen¬
sektionen im Fachverein der Buchbinder und der kaufmänni¬
schen Angestellten , ln diesen beiden Organisationen arbeitete
Therese Schlesinger  und sie verstand es , einen Stab von
Genossinnen heranzubilden , von welchem noch heute Funk-
tienärinnen in diesen Organisationen mitarbeiten.
Auch in der Union der Textilarbeiter entstanden da und dort
Sektionen.
Mittlerweile war aber die christlichsoziale Partei groß gewor¬
den und der Bürgermeister von Wien , Dr . Karl Lueger , hatte
es verstanden , die Frauen für seine Partei zu erobern . Der
christlichsoziale Frauenbund wurde gegründet und entfaltete
seine leidenschaftliche Tätigkeit . Alle Mittel wurden in den
Dienst dieser Agitation gestellt : die Kirche und das Wirtshaus,
die Wallfahrt und der Ballsaal . Nach dem großen Wahlsieg der
Christlichso 'zialen im Jahre 1897 , wo sie alle Mandate in der
fünften Kurie eroberten und die Sozialdemokraten in Wien um die
ganzen Früchte ihrer jahrelangen Wahlkämpfe betrogen wurden,
konnte Bürgermeister Lueger  bei der Siegesfeier der Christ¬
lichsozialen sagen : „Wir verdanken den Frauen unseren Sieg . “
Die sozialdemokratische Partei aber hatte noch keine große

Wir verdanken den
Frauen unseren
Sieg
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Empfindlichkeiten
schonen

Frauenorganisation . Es wurde noch um die Form gerungen,
Wohl hatten die Genossinnen , die in Gewerkschaften und
Bildungsvereinen organisiert waren , an den Wahlkämpfen
mitgewirkt . Genossinnen trieben christlichsoziale Wahlwerber
aus ihren Wohnungen hinaus . Spülwasser und nasse Fetzen
wurden in Gebrauch genommen , um die christlichsozialen
Agitatoren zu vertreiben . Die Frauen taten alles , um der Partei
zum Siege zu verhelfen . Genossen begannen sich für eine poli¬
tische Organisation der Frauen einzusetzen . Sie verlangten
immer wieder , es solle für die sozialdemokratischen Frauen
eine ähnliche Organisation gebildet werden , wie es der christ¬
lichsoziale Frauenbund war . ln Favoriten bereitete sich die
Möglichkeit dazu vor . Im Wahlkampf von 1901 haben die
Genossinnen des 10 . Bezirkes unter schwierigen Verhältnissen
unter der Führung von Amalia P ö 1 z e r und Therese
Schlesinger  aufopferndste Arbeit geleistet , Dies wurde
von den Genossen anerkannt und im Jahre 1901 wurden die
Statuten für einen Verein sozialdemokratischer Frauen und
Mädchen eingereicht . Die Gründung des Vereines erfolgte
1902 , nachdem die Statuten nach wiederholtem Zurückweisen
endlich bewilligt worden waren.
Im Jahre 1902 erfolgte auch die Umwandlung der Gewerkschaft
der Näherinnen in den Zentralverein der Heimarbeiterinnen,
Die Antipathien gegen eine politische Frauenorganisation waren
noch immer so groß , daß die Delegierte der Frauen beim Partei¬
tag nicht über den Verein sozialdemokratischer Frauen und
Mädchen sprach , sondern nur über die Gründung des Heim¬
arbeiterinnenverbandes . Für diesen bat sie um die Unter¬
stützung der Parteigenossen . Obwohl ich meiner ganzen An¬
schauung nach die politische Frauenorganisation für ebenso
notwendig und wichtig hielt , wie die gewerkschaftliche , schien
es mir doch klüger , die noch vorhandene Abneigung gegen die
politische Betätigung der Frauen zu berücksichtigen , um später
im Einvernehmen mit allen denselben Zweck zu erreichen.
Bei der Generalversammlung des sozialdemokratischen Ver¬
eines für Frauen und Mädchen im Jahre 1904 , also nach zwei¬
jährigem Bestände , konnte dieser schon über einen Mitglieder¬
stand von 600 berichten . Dieser verteilte sich auf drei Wiener
Bezirke . Der Verein der Heimarbeiterinnen hatte nach ebenso
langem Bestand in sechs Wiener Bezirken und in sechs Orts¬
gruppen der Provinz zusammen 716 Mitglieder . Dieser gerin¬
gere Erfolg trotz ausgezeichneter Leitung , war doch Anna80



Boschek die Vorsitzende und die bekanntesten Genossinnen
der Wiener Frauenbewegung Leiterinnen der Ortsgruppen und
Vorstandsmitglieder, konnte nur darauf zurückgeführt werden,
daß eben Frauen, die nicht direkt in einem Betrieb stehen,
weit schwerer dem gewerkschaftlichen Gedanken zugänglich
sind als dem politischen.
Bei der zweiten Frauenreichskonferenz im November 1903
wurden noch immer ernste Bedenken gegen die Gründung
von politischen Frauenorganisationen erhoben, aber der Drang
danach war unwiderstehlich und es entstanden immer mehr
Frauenaktionskomitees, In der Provinz wurde das erste in
St , Pölten gegründet.
Die zweite Frauenreichskonferenz war bemüht , einen Mittel¬
weg zu finden, der sich in den gefaßten Beschlüssen kundgibt. |
Es wurde folgende Entschließung angenommen:

Agitation und Organisation . I

„Um die gewerkschaftliche und politische Erziehung der Frauen zu I
fördern , empfiehlt die zweite österreichische Frauenkonferenz : 1
Die Berufsorganisationen sollen für ihre weiblichen Mitglieder Kranken - I
Zuschüsse und Entbindungskostenbeiträge einführen . Die politischen
Organisationen sollen zu allen ihren Besprechungen Frauen heranziehen , um
sich für alle Aktionen sowie für die Wahlarbeit der Hilfe der Frauen zu
versichern und den Indifferentismus der weiblichen Arbeiterbevölkerung
allerorts durch wissenschaftliche und politische Aufklärung bekämpfen
und die weiblichen Klassengenossinnen zu Mitkämpfern zu erziehen,“

Ausführlich befaßte sich die zweite Frauenreichskonferenz mit
den Forderungen über den Arbeiterinnenschutz. Folgendes
Programm , das lange Zeit in der Agitation im Vordergrund
stand, wurde angenommen:
„In Erwägung , daß alle Enqueten und Untersuchungen , vor allem die Be¬
richte der Gewerbeinspektoren immer wieder lehren , daß ein erhöhter
Schutz der Arbeiterinnen in Fabriken , Werkstätten und der Heimindustrie
eine nicht mehr abzuweisende Notwendigkeit ist , erklärt die zweite sozial¬
demokratische Frauenkonferenz , daß es ein Verbrechen an Leben und Ge¬
sundheit vieler tausende Frauen und Mädchen bedeutet , wenn der Still¬
stand der Arbeiterschutzgesetzgebung noch länger anhält.
Die sozialdemokratische Frauenkonferenz steht auf dem Boden jener
Minimalforderungen , welche das sozialdemokratische Parteiprogramm in
bezug auf Frauen - und Jugendschutz enthält und fordert insbesondere von
jeder Regierung , welche nicht den Schimpf einseitiger Unternehmerfürsorge
auf sich laden will, die Einbringung eines Gesetzentwurfes im Parlament zur
Einführung des Achtstundentages für alle Arbeite¬
rinnen,  die durch stufenweise Herabsetzung auf zehn , respektive neun
Stunden zu verwirklichen ist . In gesundheitsschädlichen Betrieben und für
jugendliche Arbeiter und Arbeiterinnen ist eine weitere Herabsetzung der

. . . die nicht den
Schimpfeinseitiger
Unternehmer¬
fürsorge auf sich
laden will
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Kein freier
Samstagnachmit¬
tag

. . . wenn das
Kind lebt
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Arbeitszeit auf längstens sechs Stunden vorzusehen.
Die Erhöhung der  Altersgrenze jugendlicher Arbeiter
auf achtzehn Jahre wird gefordert . Indem die Frauen¬
konferenz auf die im sozialdemokratischen Programm erhobene For¬
derung nach dem ausnahmslosen Verbot der Nachtarbeit
von Frauen und jugendlichen Arbeitern besonderen
Nachdruck legt , fordert sie , daß es allen Unternehmern
bei Arreststrafe verboten werde , Arbeiterinnen , welche tags¬
über in der Fabrik oder Werkstätte beschäftigt sind, Arbeit mit nach
Hause zu geben. Der Samstagnachmittag ist den Arbeite¬
rinnen freizugeben , da erst durch diese Einführung die Sonntags¬
ruhe für die verheirateten Arbeiterinnen verwirklicht werden kann.
Zur wirksamen Kontrolle dieser Bestimmungen ist die Ausdehnung der Ge¬
werbeinspektion auf den Kleinbetrieb eine notwendige Bedingung , ebenso
die Einführung weiblicher Gewerbeinspektoren und
die Zuziehung von Arbeiterinnen als Kontrollorgane,
Da es sowohl durch ärztliche Gutachten als auch durch die praktische Er¬
fahrung längst festgestellt ist , daß die vierwöchige Schutzfrist für Wöchne¬
rinnen nicht genügt , fordert die Frauenkonferenz die Ausdehnung des Wöch¬
nerinnenschutzes auf acht Wochen nach der Niederkunft,
wenn das Kind lebt , sechs Wochen bei Tot - und Fehl¬
geburten,  weiter kündigungslose Einstellung der Arbeit im letzten
Stadium der Schwangerschaft.
Schwangeren im letzten Stadium und Wöchnerinnen ist von den Kranken¬
kassen für die ganze Dauer der Schutzfrist der Verdienst¬
entgangin der vollen Höhe des durchschnittlichen Tag¬
lohnes zu gewähren . Um den Kassen das zu ermöglichen,,
sind vom Staate Zuschüsse zu leisten.
Im Interesse der Gesundheit der Arbeiterinnen fordert die Frauenkonferenz
weiter die Errichtung von Entbindungsanstalten , Wöchne¬
rinnenheimen und Wöchnerinnenhauspf1ege durch die
Gemeinden , die Länder und den Staa t .“

Zum dritten Punkt „Politische Betätigung der
Frauen “ erklärte die zweite Frauenreichskonierenz es für
dringend notwendig, „daß die proletarischen Frauen ihre
eigenen Rechte in Anspruch nehmen lernen und bereit sein
müssen, bei jeder Gelegenheit für die Forderung nach der
rechtlichen Gleichstellung beider Geschlechter und insbeson¬
dere nach dem Wahlrecht der Frauen einzutreten.
Nach dieser Konferenz setzte wieder eine sehr rege Tätigkeit
ein. Manche Genossinnen arbeiteten hauptsächlich gewerk¬
schaftlich, andere wieder nach beiden Richtungen, politisch
sowohl wie gewerkschaftlich . Leopold Winarsky  und
Dr . Fritz Winter  hatten die Gründung des „Vereines sozial¬
demokratischer Frauen und Mädchen“ sehr unterstützt. Ein
ganzes Jahr hatte es gedauert, bis die Statthalterei die
Statuten bewilligte.
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Der Zug der
Viertelmiliion

Obwohl die Frauen nach § 30 des Vereinsgesetzes politischen
Vereinen nicht angehören durften , war dieser sozialdemokrati¬
sche Frauenverein doch bewilligt worden . Und obwohl es in
den Statuten noch hieß : „Politik und Religion ausgeschlossen “,
denn sonst wäre er nicht bewilligt worden , entfaltete er eine
recht rege politische Tätigkeit . Der Verein wurde auf den
ganzen zweiten Wahlkreis ausgedehnt und erfaßte damit außer
Favoriten die Bezirke Simmering und Landstraße.
Beim Parteitag 1905 , im Favoritner Arbeiterheim , kam der ent¬
scheidende Wendepunkt im Kampf um das allgemeine Wahl¬
recht . Während der Rede des Genossen Dr . Ellenbogen kam
die Nachricht , in Rußland sei die Revolution ausgebrochen und
der Zar habe die Einführung des Wahlrechtes angekündigt.
Am 28 , November desselben Jahres ruhte in ganz Wien die
Arbeit und von sechs Uhr früh an zogen 200 . 000 Menschen vor
das Parlament , der berühmt gewordene Zug der Viertel¬
million, um die Entschlossenheit des Proletariats kundzu¬
geben , nicht mehr zu ruhen , bis die fünfte Kurie beseitigt
und das allgemeine Wahlrecht Tatsache geworden ist.
Die Frauen waren bei dieser , wie bei allen Demonstrationen in
großer Zahl vertreten , Als 1906 die Situation so stand , daß
die Wahlreform zu scheitern drohte , da setzte die Partei einen
Generalrat ein , der zuerst einen dreitägigen Generalstreik für
Wien vorzubereiten hatte , Diesem Generalrat gehörten auch
Frauen an , Das Frauenreichskomitee gab im Einvernehmen
mit dem Parteivorstand ein Flugblatt heraus , welches der
Vorbereitung der dreitägigen Arbeitsruhe galt und den Frauen
zurief:

Darum wird , falls die Dinge weitergehen wie bisher,
in den allernächsten Wochen eine

dreitägige Arbeitsruhe inWien
und nur in Wien eintreten.

Dies erste — und letzte — Warnungssignal soll
ausschließlich von der Wiener Arbeiterschaft
gegeben werden.

Genossinnen ! seid bereit , wenn es gilt,
zu kämpfen und zu siegen!
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Es kam nicht zum Generalstreik , da die Wahlreform zum end¬
gültigen Siege geführt wurde . Bei den Wahlen auf Grund des



allgemeinen Wahlrechtes 1907 standen die Genossinnen wieder
mitten im Wahlkampf , Am Wahltag organisierten sie den
Besuch bei den Wählern , um diese zur Stimmenabgabe für die
sozialdemokratische Partei zu veranlassen . Der Wahlsieg , der
erreicht wurde , war glänzend und der Gedanke einer politi¬
schen Frauenorganisation hatte an Werbekraft ungeheuer ge¬
wonnen , Die Genossinnen hegten die Hoffnung, daß eine starke
sozialdemokratische Fraktion im Parlament für die politischen
Rechte der Frauen kämpfen werde.
Auf dem Parteitag im September 1907 wurde zum erstenmal das
System weiblicher Vertrauenspersonen , die die Agitation unter
den Frauen zu fördern haben , in das Parteistatut aufgenom¬
men , Auch der Beschluß , alle zwei Jahre im Anschluß an den
Parteitag eine Frauenkonferenz abzuhalten , wurde bei diesem
Parteitag gefaßt . Viktor Adler  erklärte , nachdem Therese
Schlesinger  die Forderung nach dem Frauen Wahlrecht
und nach dem gesetzlichen Schutz für Mutter und Kind be¬
gründet hatte , daß die sozialdemokratische Fraktion jederzeit
die Forderungen der Arbeiterinnen zu vertreten bereit sei,
um so mehr , weil die Arbeiterinnen keine eigene Vertretung
haben . Ähnlich sprach Matthias E 1 d e r s c h bei der Frage
des Landtagswahlrechtes.
Beim fünften Gewerkschaftskongreß Ende 1907 machte sich
ebenfalls der durch die Wahlrechtsbewegung erwachte Geist
der Frauen geltend . Anna B o s c h e k stellte die Forderung,
nicht nur Vertrauensmänner , sondern auch weibliche Ver¬
trauenspersonen zu subventionieren . Ich sprach über den
Schutz der schwangeren Frau und der Wöchnerin sowie über
den Kinderschutz . Ich forderte Stillprämien sowie das Eintreten
für die Beseitigung der mittelalterlichen Dienstbotenordnungen,
die Abschaffung der Polizeigerichtsbarkeit und die Einbe¬
ziehung der dienenden Frauen und Mädchen in die Kranken¬
versicherung . Der Referent zu diesem Punkt , Heinrich Beer,
erklärte alle Forderungen der Frauen als vollberechtigt . Vom
Verband der Schneider wurde durch Genossin G i o n ein An¬
trag gestellt , der ebenfalls mehr Aufmerksamkeit für die Organi¬
sierung der Arbeiterinnen verlangte sowie allen Genossen die
Pflicht auferlegte , in allererster Linie ihre Frauen und Töchter,
die berufstätig sind , den betreffenden Berufsorganisationen zu¬
zuführen,
Der niederösterreichische Landesparteitag , der im Dezember
1907 tagte , stellte über Forderung der Genossinnen ein Referat

Der Wahlsieg 1907
und die Frauen
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Der Fünf - Uhr-Tee
und die Frauen¬
aktionskomitees

über die Frauenorganisation auf die Tagesordnung . Dort wurde
schon die allgemeine Gründung von freien Frauenorganisationen
beantragt.
Von 1907 an datiert der Aufstieg der politischen Organisation
der Frauen.
Die dritte Frauenreichskonferenz , die im Jahre 1908 in Favo¬
riten stattfand , verfaßte ein vollständiges Programm über den
Ausbau der freien Frauenorganisation . Frauenaktionskomitees
mit Frauenlandeskomitees an der Spitze wurden eingesetzt,
ln den Ländern fanden Frauenlandeskonferenzen statt , wo die
Landeskcmitees und Landesvertrauenspersonen gewählt wur¬
den . Der Parteitag von 1909 in Reichenberg gab dem von den
Genossinnen vorgelegten Regulativ seine Zustimmung . Die
Freie politische Frauenorganisation entbehrte aber jeder gesetz¬
lichen Grundlage . Dies fiel niemand auf , bis im St . -Pöltner
Kreis die zwölf Mitglieder des Frauenaktionskomitees von
Traisen wegen Übertretung des Vereins - und Versammlungs¬
gesetzes angeklagt wurden . Die Verhandlung wurde vor dem
St .-Pöltner Bezirksrichter anberaumt . Dr . Fritz Winter  be¬
antragte meine Einvernahme als Sachverständige . Der Richter
willfahrte diesem Verlangen . So konnte ich vor Gericht aus¬
führen , daß die freie politische Frauenorganisation nicht
anders zu behandeln sei als die Fünf-Uhr -Tees der bürgerlichen
Damen . Auch dort werde über Politik geredet , ohne daß die
Zusammenkünfte der Polizei angemeldet werden , ohne daß ein
Regierungsvertreter sie überwache . Anders sei es aber bei den
Frauenaktionskomitees auch nicht , nur daß es dort keinen Tee
und keine Sandwiches gebe . Der Richter war einsichtig genug,
sich dieser Auffassung anzuschließen . Die Genossinnen von
Traisen wurden freigesprochen.
Gestützt auf diesen Freispruch , wurden Freisprüche im fünften
Wiener Bezirk und in den Sudetenländern erzielt.
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Mittlerweile war über Antrag des Frauenreichskomitees
Gabriele P r o f t im Frauensekretariat angestellt worden . Sie
war Funktionärin im Verein der Heimarbeiterinnen gewesen,
hatte den Redekurs der Genossinnen besucht und war durch
ihre Begabung aufgefallen . Sie wurde eine der Trägerinnen der
Freien politischen Frauenorganisation und wohl die überzeug¬
teste Vorkämpferin der gemeinsamen Organisation . Der Verband
sozialdemokratischer Frauen und Mädchen , der Verein der
Heimarbeiterinnen und viele Gewerkschaften führten für ihre
weiblichen Mitglieder die „Arbeiterinnen -Zeitung “ obligato-



risch ein . Die Freie politische Organisation ebenfalls . Die
Entwicklung der Frauenorganisation und der „Arbeiterinnen-
Zeitung “ gingen Hand in Hand . Anfänglich wurde ein Mit¬
gliedsbeitrag von 32 Heller im Monat eingehoben , es wurden
Mitgliedskarten ausgefolgt und ein Regulativ ausgegeben . Die
Freien Frauenorganisationen wählten sich ihren eigenen Vor¬
stand , ihre Versammlungen wurden angezeigt , sie betätigten
sich ganz vereinsmäßig . Der Mitgliedsbeitrag wurde später auf
40 Heller erhöht , die Leistungen der Frauenorganisation wurden
immer ansehnlicher.
Die Freie politische Frauenorganisation war mit ihrem
40-Heller -Monatsbeitrag gut fundiert , die ganzen Agitations¬
kosten konnten aus den Mitteln der Organisation bestritten
werden , und das Frauenreichskomitee war in der Lage , die
Genossinnen , die in der Provinz aufopferungsvolle Arbeit
leisteten , bescheiden zu subventionieren und ihnen zu Weih¬
nachten die Subventionen zu verdoppeln.
Dennoch ging die Sehnsucht vieler Genossinnen dahin,
von der separaten Organisation zu einer gemeinsamen zu
kommen . Vor allem deshalb , weil diese Genossinnen meinten,
dann von den Genossen mehr unterstützt und gewürdigt zu
werden . Der Weltkrieg mußte kommen , Monarchien mußten
zusammenbrechen , um den Traum der Frauen zur Wirklichkeit
zu machen.

Die Freie
politische Frauen¬
organisation
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Die Frau in
der Gewerk
schaft

Die ersten
Dreihundert
undacht

Die Geschichte der österreichischen Frauenbewegung wäre
unvollständig, ohne über die Frau in der Gewerkschaftsbewe¬
gung speziell zu sprechen. Da der politischen Betätigung der
Frauen im Anfang nicht nur gesetzliche Hindernisse entgegen¬
standen, sondern auch die Auffassung vieler Genossen aus der
Gewerkschaftsbewegung , daß die politische Agitation die
Frauen vom Beitritt in die Gewerkschaften abhalten würde,
so mußte darauf Rücksicht genommen werden . Aber die alljähr¬
liche Maifeier, die zahlreichen Lohnkämpfe, die Wahlrechts¬
kämpfe gaben der Bewegung einen so politischen Charakter,
daß die Arbeiterinnen davon ergriffen werden mußten . Wohl
war den Genossinnen, die im Vordergrund der Bewegung
standen, bewußt, wie wichtig es ist , die Arbeiterinnen den
Gewerkschaften zuzuführen . Die ersten Mitarbeiterinnen in
den Gewerkschaften waren dieselben Genossinnen, die sich
politisch betätigten . Als zu Weihnachten 1893 der erste öster¬
reichische Gewerkschaftskongreß in Wien stattfand, ergab eine
Statistik , die dem Kongreß vorgelegt wurde, daß es in den
verschiedenen Branchen Österreichs 443 . 639 beschäftigte Per¬
sonen gab . Davon waren 31 . 522 organisiert, unter ihnen waren
659 weiblich , 385 entfielen auf die Provinz, so daß es in ganz
Wien nur 308 gewerkschaftlich organisierte Frauen gab.
Von den Genossinnen, die dem Gewerkschaftskongreß als
Delegierte beiwohnten — es waren dies die Genossinnen
Bösche k , Krasa  und ich —, wurde folgender Antrag
gestellt;
„Der Kongreß verpflichtet die Genossen , in allen bestehenden Organi¬
sationen dahin zu wirken, daß in Zukunft , dem Beschluß des Parteitages
der österreichischen Sozialdemokratie von 1891 gemäß , überall auch die
Frauen in die Organisation aufgenommen werden, und daß in den zu
schaffenden Gewerkschaftsorganisationen die arbeitenden Frauen dieselben
Rechte und denselben Schutz finden wie der arbeitende Mann .“

Dieser Antrag wurde vom Kongreß einstimmig angenommen.
Anna B o s c h e k wurde schon damals in der Gewerkschafts¬
kommission angestellt und entfaltete in den neunziger Jahren
eine außerordentliche Tätigkeit zur Organisierung der Arbeite¬
rinnen . Wie die politisch tätigen Genossinnen gleichzeitig für
die Gewerkschaft arbeiteten , so ging die gewerkschaftliche
Tätigkeit mit der politischen Hand in Hand . Die Gewerk¬
schaftsbewegung war so wie die politische mit den finanziellen
Mitteln äußerst knapp , es mußte auch bei der Agitation ge¬
spart werden. Agitationstouren von mehreren Wochen , von88



einem Kronland in das andere , waren nichts Seltenes . Dabei
war es viel schwerer , die Porzellan - und Glasarbeiterinnen,
die Textil - und Knopfarbeiterinnen der Branchenorganisation
zuzuführen , als sie für allgemeine Frauenfragen zu erwärmen.
Rein gewerkschaftliche Vorträge erfaßten nur einen kleinen
Kreis von Frauen , es mußten die Methoden der allgemeinen
Aufrüttelung und Erweckung angewendet werden , um auf die
Frauen zu wirken.
Eine Versammlungstour , welche Anna B o s c h e k Mitte der
neunziger Jahre von Böhmen nach Vorarlberg führte , sei er¬
wähnt . Eine Eisenbahnverbindung , die von Bodenbach nach
St . Veit an der Glan in Kärnten führte , mußte sie benützen,
um die höheren Reisekosten zu ersparen , die entstanden wären,
wenn sie von Böhmen nach Wien zurückgekommen und dann
nach Vorarlberg gefahren wäre.
Sie mußte es auf sich nehmen , vier Wochen lang ununter¬
brochen Versammlungen abzuhalten , um die Spesen , die ent¬
standen , für die einzelnen Gebiete zu verringern . In Bludenz
in Vorarlberg hatte Genossin Boschek  in einer Versamm¬
lung der Eisenbahner zu sprechen . Als sie dort ankam , hatte
die „Rankweiler Zeitung “ schon eine Notiz über die „lieder¬
liche Dirne aus Wien “ gebracht . Nun sahen die Menschen „die
liederliche Dirne “ von Angesicht zu Angesicht , sie hörten sie
sprechen , und als dann Genossin Boschek die Zeitung ent¬
faltete und den Artikel vorzulesen begann , den die Klerikalen
über sie geschrieben hatten , war die Stimmung der Versamm¬
lung erbittert.
Von Vorarlberg kam Anna Boschek nach Tirol.  Der dortige
Kommissär redete ihr zu , die Agitation aufzugeben , sie werde
sonst keinen Mann bekommen , denn auch er würde kein
Mädchen heiraten , das eine solche Betätigung ausübe . Das
klang sehr wohlwollend und beinahe väterlich . Als aber Ge¬
nossin Boschek in einer anderen Versammlung , bei der der¬
selbe Kommissär fungierte , einen Scherz machte , dessen Opfer
allerdings Kaiser Franz Josef war , wurde der Herr böse und
löste die Versammlung auf.
Das trug sich folgendermaßen zu : Das Rednerpult befand sich
hinter einer Barriere . Auf der dem Saal zugewendeten Seite
hing ein Kaiserbild . In der Hitze der Rede schlug Genossin
Boschek mit der Hand immer wieder auf die Barriere , wo¬
durch das Kaiserbild ins Wackeln kam . Schließlich war es im
Begriff, herunterzufallen , wurde aber rechtzeitig von einem



Versammlungsteilnehmer aufgefangen. Als Anna Boschek
sah , was sie angerichtet hatte , meinte sie : „Jetzt wäre bald
der Kaiser gestürzt worden. “ Das bewog den Kommissär , die
wackelnde Majestät zu schützen und er löste „im Namen des
Gesetzes “ die Versammlung auf.
Gewerkschaftlich oder politisch und gewerkschaftlich , das
war die Frage, die immer wieder zu Auseinandersetzungen
führte.
Eine niederösterreichische Gewerkschaftskonferenz , 1895 in
Wien, faßte folgenden Beschluß:
„In Erwägung , daß die Arbeiterinnen keine eigene Beruisklasse darstellen,
sondern in den Berufen der Männer tätig sind und unorganisiert nicht nur
selbst in ihrer Existenz bedroht werden , sondern eine gefährliche Konkur¬
renz der männlichen Arbeiter bilden , beschließt die Konferenz:
Die Arbeiterinnen haben von der Schaffung selbstän¬
diger Arbeiterinne nverbände abzusehen  und sich den Or¬
ganisationen jener Berufe , in welchen sie tätig sind , anzuschließen , um mit
den männlichen Berufsgenossen die gemeinsamen Interessen zu wahren und
zu vertreten.
Den Berufsorganisationen obliegt die Pflicht , zu diesem Zwecke eine
separate Agitation einzuleiten , damit die Heranziehung der Arbeiterinnen
in ihre Berufsorganisationen mit mehr Ernst durchgefiihrt wird , wie bisher.
Da die Arbeiterinnen zumeist weniger verdienen , ist eine Klasse für weib¬
liche und Hilfsarbeiter einzuführen , um diesen den Beitritt zur Organisation
zu ermöglichen.
Um die Arbeiterinnen auch zur Tätigkeit in der Organisation heranzuziehen,
ist ihnen eine entsprechende Vertretung in den Ausschüssen und übrigen
Vertretungskörpern zu gewähren .“

Dazu stellte Anna Boschek  folgenden
Ergänzungsantrag:

„Im Anschluß an die im zweiten Punkt der Tagesordnung angenommene Re¬
solution über Arbeiterinnenorganisation stelle ich den Antrag , daß sich die
Gewerkschaften mit der Gewerkschaftskommission und der Kronlands-
Zentralleitung in Verbindung zu setzen haben , in bezug auf die strikte Durch¬
führung der gefaßten Beschlüsse . Auch haben die Organisationen der Ge¬
werkschaftskommission Bericht zu erstatten , wie groß die Zahl der Arbeite¬
rinnen im Beruf ist , und welche Anzahl bereits in der Berufsorganisation
steht . Das bestehende Frauenagitationskomitee hat ebenfalls zu diesem
Zweck gemeinschaftlich mit den Organisationen und der Gewerkschafts¬
kommission in Verbindung zu treten . Die Geldmittel zur Durch¬
führung des Beschlusses soll die Gewerkschaftskom¬
mission decke n .“

So wie zehn Jahre hindurch bei Parteitagen Resolutionen be¬
schlossen wurden, um die Organisierung der Frauen zu fördern,
aber zuerst nur geringe Ergebnisse zeitigten , so war es auch
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bei den Resolutionen , die von Gewerkschaitskonierenzen und
Kongressen im Interesse der gewerkschaftlichen Arbeiterinnen-
bewegung beschlossen wurden . Daß weder die gewerkschaft¬
liche Bewegung der politischen schaden kennte , noch umge¬
kehrt , beweist die Tatsache , daß der Aufstieg der Frauen in
der politischen Organisation und die Zunahme der weiblichen
Mitglieder in den Gewerkschaften fast zu gleicher Zeit er¬
folgte . Daraus geht hervor , wie recht die Genossinnen im
Dienst der Frauenagitation hatten , wenn sie beiden Organi¬
sationsformen die gleiche Bedeutung beimaßen . Einer der
Hauptdifferenzpunkte war immer gewesen , ob man auch
die nichterwerbstätigen  Frauen , die Frauen
des Haushaltes , organisieren soll. Oft und oft hat man
den Genossinnen den Vorwurf entgegengehalten : „Ihr wollt
nur die Frauen der Genossen organisieren , um die
Arbeiterinnen kümmert ihr euch nicht . “ Das war ein unge¬
rechter Vorwurf , wie sich später erwiesen hat . Die Frauen
aber erkannten , vielleicht nicht rein verstandesgemäß , aber
sicherlich gefühlsmäßig , daß zur Durchsetzung der soziali¬
stischen Gesellschaft auch die Mütter und die Frauen des
Haushaltes gewonnen werden müssen . Krieg und Umsturz
bewiesen , wie recht die Genossinnen hatten , daß sie schon
rechtzeitig durch die Versammlungstätigkeit , durch die Freie
politische Frauenorganisation und durch den alljährlichen
Frauentag dafür arbeiteten , auch die Frauen des Haushaltes
für die Partei zu gewinnen.
Heute ist die Frage , ob gewerkschaftlich oder politisch , längst
beantwortet . Es ist die eine Bewegung so wenig wie die andere
zu entbehren . Die vielfachen Debatten auf den Frauen¬
konferenzen , das Suchen nach Wegen , wie man an die Arbeite¬
rinnen herankommen könne , war aber nicht zwecklos , sondern
entsprach dem richtigen Gefühl der Genossinnen , daß die
erwerbstätigen Frauen sowohl in der gewerkschaftlichen wie
in der politischen Bewegung unentbehrlich sind.
Welchen Aufstieg die gewerkschaftliche und die politische
Frauenorganisation genommen hat , möge die auf der nächsten
Seite folgende Tabelle zeigen . Aus ihr ist ersichtlich der all¬
mähliche Aufstieg der politischen Frauenorgani¬
sation  von 700 im Jahre 1903 bis zu 221 .000 im Jahre 1928.
Welch ein Weg in fünfundzwanzig Jahren ! Und ebenso der
Aufstieg der gewerkschaftlich organisierten Frauen , die von
5580 im Jahre 1903 auf 167 .000 im Jahre 1928 gestiegen sind.
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Der Weg zur Höhe
in Zahlen

Politisch und gewerkschaftlich organisierte Frauen gab es
Jahr politisch gewerkschaftlich

1903 . 700* 5 .580
1908 6 .412 20 .047
1911 17 . 823 28 .864
1912 23 . 090 29 . 653
1913 20 .058 26 .709
1914 (Juni ) . 30 .000
1914 (Dezember) . . . 13 . 500 17 .581
1917 30 . 700 60 .928
1918 41 .800 81 .043
1919 110.000 193. 163
1920** 76 .709 215 . 175
1921 118 . 902 261 .540
1922 131 .018 232 .712
1923 122 .311 203 .924
1924 154 . 190 190 .984
1925 165 . 045 185 .922
1926 170.427 167.919
1927 ' . 171 . 347 174 .991
1928 221 . 500 167 .469

* Noch keine politische Frauenorganisation.
** 1920 erfolgte die Aufteilung Österreichs . Zurückgeblieben sind nur die Mit¬
glieder des heutigen deutschösterreichischen Gebietes . Bei den trotz der Ab¬
trennung höheren Zahlen der Gewerkschaftsmitglieder in den ersten Jahren
der Republik , muß die damals günstige Konjunktur berücksichtigt werden.
Außer den noch ferngestandenen Arbeitern strömten Angestellte und
Beamte der Gewerkschaftsorganisation zu und erhöhten den Mitgliederstand
außerordentlich . Erst 1926 näherten sich die politischen wieder den gewerk¬
schaftlichen Mitgliedern in ihrer Zahl . Der Aufstieg der politischen Frauen¬
organisation hielt an , als die Gewerkschaften durch schlechte wirtschaftliche
Verhältnisse , wie : Krise , Arbeitslosigkeit , einen sinkenden Mitgliederstand
aufwiesen.
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in dem vielfältigen Ringen und Suchen nach der für die
Frauen geeigneten Organisation tauchte immer wieder
der Gedanke auf , irgendeine allgemeine Gewerkschafts¬
organisation für Frauen zu schaffen , der die Arbeiterinnen
aller Berufe angehören könnten . Ein dahingehender Antrag
wurde von der Gewerkschaftskonferenz 1895 abgelehnt . In
veränderter Form tauchte die Idee immer wieder auf . Im Jahre
1898 wurde nach der ersten Frauenreichskonferenz im
15 . Wiener Bezirk eine „Gewerkschaft der Näherinnen “ ge¬
gründet . Wenn wir heute die Namen der Vorstandsmitglieder
lesen , so fällt sofort auf , daß fast alle Genossinnen , die dem
Vorstand angehörten , nicht Näherinnen waren . An der
Spitze dieser Organisation stand anfänglich die leider früh
verstorbene Genossin Käthe Boschek.  Dieser Verein
konnte es auf keine erhebliche Mitgliederzahl bringen . Die
Tätigkeit , die diese Organisation ausübte , war dieselbe , wie
sie von dem Arbeiterinnen -Bildungsverein und von der
„Libertas “ ausgeübt wurde.
Schon 1901 wurde beschlossen , den Verein der Näherinnen in
einen „Verein der Heimarbeiterinnen und aller im Haus tätigen
Frauen “ umzubilden . Fachvereine und die politischen Organi¬
sationen wurden um ihre Mitwirkung ersucht , um die im Hause
beschäftigten Frauen und Mädchen für die Organisation der
Heimarbeiterinnen zu gewinnen . Es wurden solche Frauen
erfaßt , die neben ihrer hauswirtschaftlichen Tätigkeit durch

Die Gewerk
schaft der
Näherinnen
und Heimar
beiterinnen

>

93



Hausfrau , Mutter
und Arbeiterin

94

gewerbliche Lohnarbeit im Hause einen Nebenverdienst
suchen mußten,
Auch die Frauen , die haus wirtschaftliche Arbeit gegen
Stunden -, Tages - oder Monatslohn verrichteten , wurden als
Mitglieder geworben . In rascher Folge wurden Ortsgruppen in
einer ganzen Anzahl von Bezirken errichtet . Wie zutreffend
es ist , daß sich die Agitation dieser Gewerkschaft auf
Frauen erstreckte , die auch von der politischen Organi¬
sation am leichtesten zu erfassen waren , geht aus der
Tatsache hervor , daß in jenen Bezirken , wo der Verband
sozialdemokratischer Frauen und Mädchen Ortsgruppen hatte,
eine lebensfähige Ortsgruppe der Heimarbeiterinnen nicht zu¬
stande kommen konnte . Aber das Zusammenwirken aller
Genossinnen , die in der politischen Organisation und in der
„Liberias “ mitarbeiteten , hat doch dazu geführt , daß in den
meisten proletarischen Bezirken Wiens Ortsgruppen ent¬
standen , deren Leiterinnen vorwiegend aus dem Arbeiterinnen-
Bildungsveroin , aus der „Liberias “ und aus den Arbeiter¬
bildungsvereinen hervorgegangene Funktionärinnen waren . Ja,
um die Einheitlichkeit der Organisation unter den Frauen zu
wahren , entschloß sich die „Liberias “ , die zuletzt im fünften
Bezirk ihren Sitz hatte und eine emsige Vortragstätigkeit ent¬
faltete , sich aufzulösen und ihre Mitglieder , ihren bescheidenen
Vermögensstand und ihre Bücherei der neugegründeten Orts¬
gruppe der Heimarbeiterinnen zu überweisen . Jede Zeit er¬
fordert Opfer . Der Verein der Heimarbeiterinnen fand große
Unterstützung nicht nur durch die Parteipresse , sondern auch
durch die Bezirksorganisationen , besonders aber durch die Ge¬
werkschaftskommission.
Eine sehr gute Ortsgruppe des Vereines der Heimarbeiterinnen
bestand längere Zeit in Graz  und in fast allen größeren Orten
in Steiermark . Ebenso im Lande Salzburg . Aber mehr als einen
Mitgliederstand von 2000 , der sich auf Wien , Steiermark , Salz¬
burg , auf Krumau in Böhmen und einige Orte in Nieder¬
österreich erstreckte , konnte der Verein auch in seiner größten
Blütezeit nicht erreichen . Dies , obwohl er seinen Mitgliedern
nennenswerte wirtschaftliche Hilfe bot . Eine gutgeleitete
Stellenvermittlung , Krankcngeldzuschuß , Rechtshilfe und
manches andere wurde den Mitgliedern geboten . Auch die
„Arbeiterinnen -Zeitung “ wurde bei den Heimarbeiterinnen
obligatorisch eingeführt . Auch hier mußte man sehen , daß
niemand schwerer zu erfassen ist als die Frauen , die als
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richtige Heimarbeiterinnen ihren Beruf in ihrer Wohnung aus¬
üben . Sie sind abgeschlossen von den anderen Arbeiterinnen
ihrer Branchen und werden viel schwerer vom Gefühl der Zu¬
sammengehörigkeit erfaßt . Außerdem ist es natürlich , daß eine
Reihe von Branchen auf die ihnen zugehörenden Arbeiterinnen
selbst Anspruch erhob , obwohl sie sie lange Zeit auch nicht
erobern konnten . Den Hauptanteil stellten jene Mitglieder , die
in ihrem Haushalt tätig waren und nebenbei etwas verdienen
mußten . Sie besuchten häufiger Versammlungen und wurden
von der Arbeiterbewegung leichter erreicht.
In den Versammlungen wurden dieselben Themen besprochen
wie auch sonst in Frauencrganisationen . Geschichtliche , medi¬
zinische , sozialpolitische Vorträge , viele Vorträge aus dem
Gebiet der Frauenbewegung . Eine gute Bücherei erhöhte die
Geistigkeit der Mitglieder und schulte die Frauen.
Der Verein sozialdemokratischer Frauen und Mädchen ent¬
faltete dieselbe Bildungs- und Versammlungstätigkeit , die
Vortragenden waren oft die gleichen , aber dieser war auf die
drei Bezirke des einen Wahlkreises beschränkt , dem Verein
der Heimarbeiterinnen stand ganz Österreich offen. Beide
Organisationen waren Pioniere für wirtschaftliche Besser¬
stellung und politische Aufklärung der Frauen . Der eine
legte mehr Betonung auf die politische , der andere mehr auf
die gewerkschaftliche Bedeutung.
Später erfolgte , wie wir schon hervorgehoben haben , die
Verschmelzung der Heimarbeiterinnen mit der Organisation
der Hausgehilfinnen , und noch heute ist es ein gemeinsamer
Verband , dem diese Arbeiterinnengruppen angehören . Der
Höhepunkt ist durch die Entwicklung der gewerkschaftlichen
Organisation , durch die nun so viele Frauen und Mädchen er¬
faßt wurden , überschritten . Die Mitgliederzahl beschränkt sich
fast nur mehr auf Wien und wirkt in stiller , bescheidener
Weise für den Rest seiner Mitglieder . Es ist dem Verein ge¬
lungen , die Arbeitsbedingungen für seine Mitglieder , bei
welchen es sich jetzt hauptsächlich um Bedienerinnen,
Wäscherinnen , Büglerinnen und sonstige für den Haushalt
arbeitende Frauen handelt , zu heben.
Zusammen mit den Hausfrauenorganisationen wird die Lohn¬
höhe und Arbeitszeit geregelt , und jede „ständige “ und „un¬
ständige “ Frau , die für häusliche Arbeiten ihre Arbeitskraft
verkauft , weiß heute , welcher Lohntarif für sie gilt , was man
ihr zumuten darf und was sie beanspruchen kann.
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Die Tatsache , daß durch den § 30 des Vereinsgesetzes
„Frauenspersonen“ von politischen Vereinen ausgeschlossen
waren, hat die selbständige politische Frauenorganisation not¬
wendig gemacht. Das Frauenreichskomitee hat dem Parteitag
1909 in R e i c h e n b e r g den Antrag unterbreitet, die sozial¬
demokratische Fraktion im Abgeordnetenhaus zu beauftragen,
in der kommenden Session eine energische Aktion für die Be¬
seitigung des Wortes „Frauenspersonen“ im § 30 des Vereins¬
gesetzes einzuleiten.
Schon als die Freie politische Organisation noch in Entwick¬
lung stand, war unter den Genossinnen eine Strömung , über
das Gesetz hinweg zu einer gemeinsamen politischen Organi¬
sation zu gelangen. Dieser Wunsch wurde verstärkt, als im
Jahre 1908 in Deutschland der § 8 des Vereinsgesetzes be¬
seitigt und den Frauen das gleiche politische Vereinsrecht zu¬
erkannt wurde. Bis dahin mußten die Frauen in den rück¬
ständigen deutschen Gebieten bei politischen Versammlungen
im „ Segment“ sitzen . So nannte man den abgeteilten Raum , in
welchem die Frauen bei Versammlungen Platz zu nehmen
hatten . Als die frauenfeindliche Bestimmung aus dem deut¬
schen Vereinsgesetz gefallen war , wurde 1908 am Nürnberger
Parteitag der Beschluß gefaßt, daß es keine besondere Frauen¬
organisationen mehr gebe . Die Frauen wurden Mitglieder der
sozialdemokratischen Partei.
Sosehr unsere Genossinnen durch den Anschluß der Frauen
an die Partei in Deutschland begeistert waren, mußten sie
doch den Tatsachen, wie sie in Österreich gegeben waren,
Rechnung tragen und vorläufig die Freie politische Organi¬
sation aufbauen. Das geschah auf dem schon erwähnten
Reichenberger Parteitag, wo in das Parteistatut ein eigener
Paragraph aufgenommen wurde, der sich nur mit der Frauen-
organisation befaßte.
Dieser lautete:

Frauenorganisation:
„ § 14. Die Mitgliedschaft bei einer auf Grund der Beschlüsse der Reichs¬
konferenzen der Genossinnen gegründeten Frauenorganisation begründet
gleichfalls die Zugehörigkeit zur Partei, In allen Agitationsbezirken , wo
solche Frauenorganisationen bestehen , ist den Genossinnen eine Vertre¬
tung in den Bezirksorganisationen einzuräumen. Den Organisationen obliegt
die Pflicht, die Genossinnen in der Agitation für die Frauenorganisation zu
unterstützen. Die Adressen der Vertrauenspersonen für die Frauenorgani¬
sation sind von den Bezirksvertrauensmännern, sowohl dem Partei-96



Sekretariat als auch dem Frauenreichskomitee mitzuteilen, das sie mit Rat
und Tat zu unterstützen hat,“
§ 15 regelte die Wahl des Frauenreichskomitees und § 16 die Beitrags¬
leistung der Parteigenossinnen zur Parteiorganisation eines jeden Bezirkes,
die im Einvernehmen mit der Frauenorganisation den lokalen Bedürfnissen
entsprechend zu regeln war.

Zwei Jahre später , bei der Frauenreichskonferenz 1911 in Inns¬
bruck , wurde der Punkt „Anschluß der Frauen an die politi¬
schen Vereine “ auf die Tagesordnung gesetzt . Es gab damals
17,823 Frauen und Mädchen , die der Freien politischen Organi¬
sation angehörten.
Die Frauenreichskonferenz faßte den Beschluß , auf dem Partei¬
tag zu beantragen , daß
„nach der Beseitigung des § 30 des Vereinsgesetzes , die weiblichen Partei¬
mitglieder den politischen Wahlvereinen anzuschließen sind, um den
Grundsatz zur Durchführung zu bringen, daß die Frauen den gleichen
Organisationen anzugehören haben wie die Männer, Um aber den speziellen
Organisations- und Agitationsbedürfnissen des weiblichen Proletariats
Rechnung zu tragen, ist den Frauen, entsprechend ihrer Stärke, eine Ver¬
tretung in den Vorständen der politischen Vereine einzuräumen. Min¬
destens eine Genossin soll in jedem Vorstand als Vertreterin sei  n“ ,

Es gab zwar Genossen , Freunde der Frauenorganisation , die
warnend ihre Stimme erhoben und meinten , daß es nicht unter
allen Umständen gut sei , wenn die Frauen die Selbständigkeit
der Organisation aufgeben würden . Viktor Adler  war es , der
immer wieder sagte , daß die Männer noch lange nicht soweit
seien , um den organisatorischen Wünschen der Frauen volles
Verständnis entgegenzubringen . Aber die Frauen wollten um
dieses Verständnis ringen , und gaben sich der Hoffnung hin,
daß bei der gemeinsamen Arbeit vieles für die Frauen leichter
werden würde . Vorläufig hing es aber nicht von den Ge¬
nossinnen ab , wie bald die gemeinsame Organisation verwirk¬
licht werden könnte . Erst 1919 , beim ersten Parteitag nach
Kriegsende , als der Umsturz kam und die Provisorische
Nationalversammlung die Beschränkung des Vereinsgesetzes
für die Frauen aufhob , konnten die weiblichen Delegierten
dem Parteitag , der am 1 . November tagte , einen Antrag unter¬
breiten , der verlangte:
„Bei dem bevorstehenden Wiederaufbau der Parteiorganisation werden
zugleich auch die Vorarbeiten für die gemeinsame Organisation der
männlichen und weiblichen Parteimitglieder gemacht. Die Eingliederung
der organisierten Frauen soll so bald als möglich durchgeführt werden.“

Und so kam nach Kriegsnot und Umsturz die gemeinsame
Organisation zustande . Die Einführung des Frauen Wahlrechtes
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hat alle Bedenken gegen die gemeinsame Organisation hinweg¬
geräumt ; sind doch die Männer durch das Frauen Wahlrecht an
der Organisierung der Frauen ebenso interessiert wie diese
selbst . Wären die Frauen nicht aufgeklärt und gut organisiert,
so würden sie zu Schädigerinnen der erworbenen politischen
Freiheit und des sozialpolitischen Fortschritts werden . Darum
wird heute darüber , ob die Frauen organisiert werden sollen
oder nicht , in Parteikreisen nicht mehr diskutiert.
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Im Werdegang der österreichischen Frauenbewegung darf die
Internationale nicht unerwähnt bleiben . Internationale Solidarität
war für die österreichische sozialistische Frauenbewegung immer
stark bestimmend . Die österreichische Arbeiterbewegung hatte
von allem Anfang an internationales Gepräge , lebten doch in
der alten Monarchie acht Nationen . Ihre Angehörigen sprachen
verschiedene Sprachen , aber alle lebten das gleiche Prole¬
tarierschicksal . Die Sprachgemeinschaft führte dazu , daß sich
die österreichischen mit den deutschen sozialistischen Frauen
besonders leicht zusammenfanden.
Als 1893 die aus nur einigen hundert Mitgliedern bestehende
sozialistische Frauenorganisation Wiens eine Frauendelegation
zum Internationalen Kongreß in Zürich  durchsetzte , ge¬
sellten sich dort die Vertreterinnen Österreichs und Deutsch¬
lands sofort zusammen . Sie waren die Sprecherinnen beim
Internationalen Kongreß über die Arbeiterinnenschutz¬
forderungen , die vorher in einer Zusammenkunft der wenigen
weiblichen Delegierten formuliert wurden . Es waren alle die
Forderungen , die heute zum Teil erfüllt und längst Gemeingut
der sozialistischen Arbeiterinnenbewegung aller Länder sind.
Zu den Frauenkonferenzen , die in Deutschland und in Öster¬
reich seit 1898 abgehalten wurden , delegierte man gegenseitig.
Dies geschah nicht nur , um die internationale Solidarität zu
pflegen , sondern auch um voneinander zu lernen . Die erste inter¬
nationale sozialistische Frauenkonferenz tagte 1907 in Stutt¬
gart . Sie war hauptsächlich der Debatte über den Kampf um
das Frauenstimmrecht bestimmt . Auch der Internationale Sozia¬
listenkongreß selbst nahm über Antrag der österreichischen
Delegation zum Frauen Wahlrecht Stellung . Eine Resolution,
welche die Parteien aller Länder zum Kampf um das Frauen¬
stimmrecht aufforderte , wurde von der deutschen und öster¬
reichischen Frauendelegation begründet . Klara Zetkin wurde
zur Internationalen Sekretärin gewählt und die „Gleichheit“
zum Korrespondenzorgan bestimmt . Die zweite internationale
sozialistische Frauenkonferenz tagte 1910 in Kopenhagen . Dort
ging man schon über die prinzipielle Beschlußfassung hinaus.
Es wurde über Antrag der Genossin Luise Z i e t z aus Deutsch¬
land beschlossen , jedes Jahr in allen Ländern  an
einem gewissen Tage einen Frauentag  als Propaganda
für die Einführung des Frauen Wahlrechtes abzuhalten . Die
österreichischen Genossinnen haben diesen Beschluß mit großer
Begeisterung durchgeführt . Am 18 . März 1911 wurde der erste
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und Frauentag abgehalten . Die größte österreichische Kundgebung
war selbstverständlich in Wien , wo zum erstenmal sozialdemo¬
kratische Frauen , geschmückt mit roten Abzeichen , auf
welchen die Worte standen : „Frauentag 1911“ , mit Bannern
und Standarten auf die Ringstraße zogen , um in und vor den
Blumensälen für das Frauen Wahlrecht zu demonstrieren.
Auch in den Ländern wirkte der Frauentag aufrüttelnd , und
es haben etwa 300 Frauenversammlungen stattgefunden . Eine
Festschrift , „Der Frauentag “ , die von da an jedes Jahr erschien,
wurde vom Frauenreichskomitee herausgegeben.
Im Parlament besprachen die sozialdemokratischen Abge¬
ordneten die Demonstration der Frauen und forderten als
Erstes die Änderung des Vereinsgesetzes . Der Frauentag
gewann von Jahr zu Jahr an Zugkraft und wirkte auf viele
uns noch fernstehende Frauen . Neue Kämpferinnen kamen
zu uns.
Auch nach Ausbruch des Krieges wurden die Frauentage ab¬
gehalten , aber in anderer , weniger demonstrativer Weise . Erst
im dritten Kriegsfrühling , also 1917 , versuchte das Frauenreichs¬
komitee wieder , den Frauentag demonstrativ zu gestalten . Die
russische Revolution , die im Frühling 1917 den Zarismus stürzte,
hatte in der ganzen Welt die Herzen der Proletarier entzündet.
Der Ruf „Freiheit und Friede “ , der mit der russischen Revo¬
lution einherzog , wurde die Parole des Frauentages , Die Frauen¬
tagsschrift wurde zum großen Teil konfisziert und erschien,
geschmückt oder verunstaltet , wie man es auffassen will , mit
zahlreichen weißen Flecken.
Erst als 1918 das herankommende Ende des Krieges und die zu¬
nehmende revolutionäre Spannung die Luft erfüllten , beschloß
das Frauenreichskomitee , zum Frauentag wieder auf der Ring¬
straße aufzumarschieren . Die Polizeidirektion beschied die
Einberuferinnen zu sich , um ihnen nahezulegen , nicht in ge¬
schlossenen Zügen , sondern nur in losen Gruppen zu mar¬
schieren . Die Genossinnen erklärten den Polizeigewaltigen,
daß sie dafür keine Verantwortung übernehmen könnten , wenn
sich während des Marsches die losen Gruppen ganz von selbst
in einen „Zug“ vereinigen würden . Das wurde zur Kenntnis
genommen . Wie vorausgesehen , so kam es : die Genossinnen
hatten beim Hin- und Rückmarsch ihren geschlossenen Zug,
der etwa 3000 Frauen umfaßte . Ebenso waren die Veranstal¬
tungen des Frauentages in den Landeshauptstädten und in den
Industrieorten gut gelungen.100



Der Frauentag als
Erzieher

Heute , wo die Anfänge des Frauentages so weit zurückliegen,
kann man objektiv über seine Entstehung reden . Die Genossen
waren im Anfang von der Absicht der Frauen , für das Frauen¬
wahlrecht zu demonstrieren , gar nicht entzückt . Manche
fürchteten , die Frauen würden sich lächerlich machen und damit
auch die Partei . Andere spotteten über die Naivität der Genos¬
sinnen , an das Frauen Wahlrecht überhaupt zu denken , aber das
Frauenreichskomitee hielt an der Durchführung des inter¬
nationalen Beschlusses fest , von allen Genossinnen unterstützt
und bestärkt . Die Abhaltung des Frauentages hat beigetragen,
die Forderung nach dem Wahlrecht den Massen der Frauen
verständlich zu machen und ihre politische Reife zu beschleu¬
nigen . Der Frauentag war ein Erzieher der Frauen zum So¬
zialismus.



Die Frauen
im Kriege

Was haben die Frauen im Kriege für die Organisation ge¬
leistet ? Wie hat der Krieg sie beeinflußt und ihre Aufklärung
und ihre Entwicklung gefördert ? In den ersten Wochen
unterlagen auch die Frauen dem allgemeinen Schrecken . Sie
wurden eingeschüchtert , der Verzweiflung überantwortet , mut¬
los gemacht . Bald fanden sie ihre Energie wieder . Schon im
Oktober 1914 beschloß das Frauenreichskomitee , im Hotel
„Monopol “ ein große , allgemein zugängliche Frauen Versamm¬
lung abzuhalten . Hier die Wiedergabe der Einladung:

Arbeiterfrauen, Arbeiterinnen ÜBiens!
SRontag ben 14 . b . um 7 Uf)r abenb§ im

Öotel iOionotiol , 2Rona ()üferftraf3e 81,

Srauenuerfattttnimtg.
5£ age § orbnuna:

1 . ÜBortrag üon ©enofftn Ulbeltjcib : Sie
^vntten nuD Die Xenming.

2 . 33ortrag uon ©cmeinberat Qafob 92ettttiamt:
3ic Cebenömittflucriorgnng Dnrdj Die ©emeiitDc*

3 33ortrag non 2lbgeorbneten Sr . SBiüjelm
(yllrnbogcu : sHolfSmuiljriing im Kriege.

©enoffinnen 1 2Bir finb überzeugt, bafj ihr eitd)
ber ^öebeutuug biefer S?erfaminlung berou&t feib . 2Btr
laben eud) ein , uoll3äf)Iig unb pünftlid ) 311 erfefjeinen!

Die Versammlung wurde vom politischen Verein Mariahilf an¬
gezeigt , da allgemeine Volksversammlungen unter dem Kriegs¬
zustand verboten waren . Aus ganz Wien kamen Frauen , um an
dieser ersten Versammlung im Kriege teilzunehmen . Der Re¬
gierungsvertreter fühlte sich wiederholt bewogen , die Refe¬
renten zu unterbrechen . Alle Äußerungen über Krieg und
Frieden , alle Angriffe auf die Regierung verbot er mit der
Drohung , die Versammlung aufzulösen . Der allmächtige
Folizeistaat konnte sich das erlauben.
Dieser ersten folgte bald eine zweite Versammlung im
9 . Bezirk , die ebenfalls vom politischen Verein einberufen
wurde . 300 Frauen waren da . Der Regierungsvertreter wunderte102



sich , daß so viele Frauen Mitglieder eines politischen Vereines
seien . Daß „Frauenspersonen “ überhaupt keine politischen
Rechte hatten und nicht Mitglieder der politischen Vereine sein
konnten , war ihm nicht gegenwärtig . Er fragte verwundert:
„Gehören denn so viele Frauen dem politischen Verein an ?“,
worauf man ihm antwortete , daß die Frauen in Stellvertretung
ihrer im Felde befindlichen Männer gekommen seien.
So setzte langsam die Propaganda der Frauen wieder ein . Der Krieg lehrte
Selbstverständlich wurde in allen Versammlungen über den die Frauen denken
Krieg und seine Wirkungen gesprochen . Auch außerhalb
Wiens wurden Frauenversammlungen abgehalten . In Nieder¬
österreich , Steiermark und Böhmen am häufigsten . Sie wurden
fast überall nach § 2 des Versammlungsgesetzes einberufen,
was besagt , daß alle Eingeladenen eine auf ihren Namen
lautende Einladung in Händen haben und daß die Einbe-
ruferinnen eine Liste über die Eingeladenen führen mußten.
Manchmal kamen hunderte Frauen in solche Versammlungen.
Bemerkenswert war eine Versammlung in Weißkirchlitz
bei Teplitz in Böhmen im Winter 1916/17 , 600 Einladungen
waren ausgegeben worden und alle Frauen waren gekommen.
Es läßt sich ermessen , welche Mühe und Verantwortung die
Genossinnen auf sich zu nehmen hatten , um eine solche Ver¬
sammlung zustande zu bringen . Auch eine Frauenkonferenz
der niederösterreichischen Genossinnen gab es schon 1915.
Ebenso begann in den anderen Kronländern nach und nach
neues organisatorisches Leben unter den Frauen . Die Zahl der
weiblichen Mitglieder , die bei Ausbruch des Krieges 30 .000 be¬
tragen hatte , war im ersten Kriegsjahr auf 13 . 500 gesunken und
betrug bei Kriegsende 42 .000 . Das Einrücken der Männer und
der Söhne , Arbeitslosigkeit und Niedergeschlagenheit machten
zuerst viele Frauen der Organisation untreu , die lange Dauer
des Krieges , die seelischen Qualen und die wirtschaftliche Not
lehrten die Frauen wieder denken.
Ende 1915 erging an die Frauen die Aufforderung der Heeres¬
leitung , sich in erhöhtem Maße der Kriegsdienstleistung als
Arbeiterinnen und Angestellte zuzuwenden . Dazu faßte das
Frauenreichskomitee einstimmig einen Beschluß , in welchem
es hieß:
„daß Frauen und Witwen , aber auch Hunderttausende von
verheirateten Frauen , deren Männer nicht genug erwerben
könnten , um die Familie zu ernähren , schon in Friedenszeiten
auf eigenen Erwerb angewiesen waren . Im Kriege habe 103
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Heeresleitung

sich diese Erwerbsarbeit der proletarischen Frauen ins Un¬
gemessene gesteigert . Nur mehr jene stehen dem Erwerbsleben
lern , die als Familienmütter ihre oft zahlreichen Kinder be¬
aufsichtigen und erziehen müssen . Es würde eine schwere Ge¬
fahr bedeuten , auch diese Frauen noch zur Arbeit für die
Heeresbedürfnisse heranzuziehen , weil schon gegenwärtig
zahlreiche Mütter ihre Kinder ohne Aufsicht zurücklassen
müssen , was um so schlimmer sei , da auch viele Schulen ihre
Tore den Kinder verschlossen haben , sei es wegen Mangel
an Lehrkräften oder weil die Schulen militärischen Zwecken
dienen . “ „Wenn die Heeresleitung “ , so führte das Frauen¬
reichskomitee weiter aus , „die Leistungsfähigkeit der weib¬
lichen Arbeiter und Angestellten anerkennt , so löst dies nur
bittere Gefühle aus , wenn man die vielfach vollständig unzu¬
längliche Entlohnung der Frauen auch in den militärischen Be¬
trieben bei intensivster Arbeitsleistung betrachte . Gesteigert
werden die Ansprüche an die Leistungsfähigkeit der Frauen
noch dadurch , daß die in Friedenszeiten errungenen Arbeiter¬
schutzbestimmungen stillschweigend außer Kraft gesetzt wer¬
den , so daß gegenwärtig Frauen und Mädchen nicht nur
zwölf Stunden Tages - , sondern auch zwölf Stunden Nacht¬
arbeit leisten . Daher kann eine weitere Heranziehung der
Frauen aus der Arbeiterklasse nur die schlimmsten Befürch¬
tungen erwecken , worauf hinzuweisen wir als unsere Pflicht
erachten . Soweit aber Frauen an Stelle von Männern zur
Arbeit in Industrie , Gewerbe oder in Büros und Handels¬
geschäften herangezogen werden , erheben wir nachdrücklichst
die Forderung , daß ihnen derselbe Lohn gegeben werde , wie
ihn die Männer erhielten , deren Plätze sie einnehmen . Ebenso
nachdrücklich und bestimmt erheben wir die Forderung , daß
die Arbeiterschutzbestimmungen , wie sie vor dem Kriege in
Geltung waren , auch jetzt aufrecht bleiben : vor allem soll die
Arbeitszeit nirgends länger sein , als sie dank der Bemühung
der Gewerkschaften schon vor dem Kriege eingeführt war.
Mit allem Nachdruck verweisen wir auf die dringende Forde¬
rung des Achtstundentages für die weibliche Arbeiterschaft,
deren Begründung in der besonderen Eigenschaft der Frau als
Mutter gelegen ist . Die Einhaltung des gesetzlichen Verbotes
der Nachtarbeit . Die Ausschaltung der Frauen von jenen
Arbeiten , die erwiesenermaßen und nach ärztlichem Gut¬
achten für den weiblichen Organismus besonders gesundheits¬
schädlich sind . “



So antwortete das Frauenreichskomitee der Heeresleitung,
Jede Kritik der „Arbeiterinnen -Zeitung “ wurde restlos kon¬
fisziert und auch eine Besprechung des Problems in Frauen¬
versammlungen wurde verboten . Die „Arbeitermnen -Zeitung“
der Kriegsjahre enthält ganze Seiten weißes Papier»

Weiße Flecke in
der Arbeiterinnen-
Zeitung
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Damals wußte man schon , wie furchtbar in den Munitions¬
fabriken die Arbeiterinnen lebten . Sie waren in den Industrie¬
gebieten , wo der Arbeitsprozeß Stillstand , durch Unteroffiziere
angeworben worden . Wie Viehtransporte hatte man sie in die
Munitionsfabriken gebracht . Die glänzenden Versprechungen
von gutem Lohn , guter Nahrung , Kleidung und Wohnung,
die ihnen die Werber gemacht hatten , wurden nicht ein-
gehalten . Die gute Wohnung bestand aus Baracken , wo
Strohsack neben Strohsack lag , drei Arbeiterinnen auf
zweien , oft bei offenen Türen , um dem patrouillierenden Sol¬
daten die Möglichkeit zu geben , die Schlafräume zu über¬
wachen . Gesunde lagen neben Kranken , Verwahrloste neben
Reinlichen . Die gute Nahrung bestand aus schlechtem
schwarzen Kaffee , einem zu geringen Stück schlechten Brotes,
Kraut , Rüben , Bohnen . Aus den Munitionsfabriken des Wiener
Neustädter Gebietes wurde eine Arbeiterinnendeputation zur
Herzogin von Parma , der Schwiegermutter Kaiser Karls , ent¬
sendet , um ihr zu klagen , wie schlecht es die Arbeiterinnen
haben und wie verzweifelt ihre Lage sei . Es kam dann der
Freiherr v . Marterer , vom Kaiser gesendet , um Erhebungen zu
pflegen . Aber geändert wurde nichts . Zahllose Arbeiterinnen
wurden Opfer der häufigen Explosionen.  In einer einzigen
Fabrik fielen ihr hunderte Frauen zum Opfer . Mädchen und
Frauen , die frühmorgens noch gesund waren , stellten abends
nur mehr verkohlte Reste dar . Der Hauptvertrauensmann der
Wollersdorf er Munitionsarbeiterschaft , Josef Popp,  schildert
die furchtbaren Geschehnisse so:
Es war im Juni 1917 . Plötzlich in der Nacht ein furchtbarer Krach , ein
greller Lichtschein und wieder ein Krach und noch einer und immer
wieder ein Krach , ein Krachen, ein furchtbares Donnern, sich immer
rascher wiederholend , bis zum vollendeten , nervenzermürbenden Trom¬
melfeuer. Die Erde bebt , der Luftdruck zertrümmert Fensterscheiben,
wirft Menschen zu Boden . In den Baracken, wo Frauen und Mädchen, eng
aneinander gereiht, in primitiven Betten liegen , oft zwei in einem Bett,
entsteht eine Panik. Desgleichen in der Villenkolonie , wo die Offiziere mit
ihren Familien wohnen, Panik in allen Orten der weiteren Umgebung von
Wollersdorf, Panik, Furcht, Schrecken , Entsetzen auch in Wiener
Neustadt. Die Menschen stürzen notdürftig bekleidet , halb nackt aus den
Häusern, aus den Baracken, sie kommen hervor mit bleichem Gesicht , mit
angsterfüllten, starren Augen, aus Kellerräumen, aus Bodenkammern, aus
allen Ecken und Winkeln, aus all den menschenüberfüllten Räumen, sie
rennen, flüchten wie Wahnsinnige, gejagt von entsetzensvollem Schrecken.
Es grollt weiter mit entsetzlichem Getöse , als würde ein hundertfältiges
Donnerwetter sich entladen . Es ist wie ein heftiges Trommelfeuer an der
Front, das die Menschen mit wahnsinnigem Schrecken erfüllt, das anhält,



die Nacht hindurch , bis zum Morgen , bis in die Vormittagsstunden, dann
kracht es noch in Intervallen weiter. Endlich schwächer werdend, wieder¬
holen sich die Explosionen zwei Tage lang.
In jener furchtbaren Nacht der schrecklichen Explosionskatastrophe er¬
eigneten sich Szenen , wie sie sich anläßlich großer, schreckhafter Kata¬
strophen von riesenhaftem Umfang abzuspielen pflegen . So mögen die
Massen beim Untergang von Pompeji vor dem Ausbruch des Vesuvs , vor
der glühenden Lava geflüchtet sein.
Die von Entsetzen gepackten, von Schrecken geschüttelten Menschen
flüchteten bis in die weiteste Umgebung , in den Wäldern Schutz suchend.
Hunderte von Frauen und Mädchen waren bis nach Wien geflüchtet und
wollten in ihre Heimat , in die Gegend von Karlsbad, Aussig , Graslitz,
Reichenberg, Rumburg usw«, mit der Bahn gelangen . Die Bahnhofkassen
waren von den geängstigten Frauen dicht umlagert . Die Polizei wurde auf¬
merksam , verständigte das Kriegsministerium und von dort kam der Be¬
fehl , die Arbeiterinnen unter allen Umständen nach Wollersdorf zurück¬
zubringen.
Den Arbeiterinnen wurde von Polizeibeamten gütlich zugeredet, es wurde
ihnen versprochen, sie würden mittels eines Separatzuges bis nach Prag
befördert werden, von wo sie sich dann nach ihren Heimatsorten begeben
werden können . Die Arbeiterinnen ließen sich beruhigen , wurden bei der
Polizei mit Brot und schwarzem Kaffee gelabt und warteten auf ihren Ab¬
transport in die Heimat.
Im Franz-Josefs-Bahnhof wurde tatsächlich ein Separatzug zusammen¬
gestellt , Die Arbeiterinnen wurden einwaggoniert . — Dann wurden noch
einige Waggons mit Militär dem Separatzug ange¬
hängt.  Der Separatzug dampfte scheinbar in der Richtung nach
Böhmen ab , dann aber wurde er über die im Kriege gebaute Verbin¬
dungsbahn nach Sollenau und auf dem Gleise der Militärschleppbahn
über Felixdorf zurück nach Wollersdorf  geführt.
Der Frauen und Mädchen , die sich überlistet, hintergangen , betrogen
fühlten , bemächtigte sich eine Art Raserei vor Verzweiflung . Sie weinten,
schrien, schimpften , fluchten , fielen in Herz - und Weinkrämpfe . Es war ein
erbarmungsvoller Jammer. Die Soldaten mit ihren Offizieren
standen mit bleichen Gesichtern den weinenden,
schreienden , tobenden Frauen gegenüber.  In ihrer Ver¬
zweiflung beschimpften die grausam Enttäuschten die Soldaten. Sie riefen
ihnen zus Schämt euch ! Bluthunde ! Werft die Gewehre
weg ! Feiglinge ! Erschießt uns ! — Sie rauften sich die
Haare , rissen sich die Kleider vom Leibe , wiesen auf
ihre entblößten Brüste , rufend : Schießt her ! Da , schießt
her ! Andere warfen sich händeringend vor den Solda¬
ten auf die Knie und flehten mit aufgehobenen Händen
unter Tränen : „Laßt uns nach Hause ! Wir wollen fort
aus dieser Hölle ! Habt Erbarmen !“ Dort winden sich welche
am Boden , von Herzkrämpfen befallen , andere schluchzen , zusammen¬
gesunken still in sich hinein , schauerlich klingt das hysterischeLachen einer
Frau, die den Eindruck einer wirklich wahnsinnig Gewordenen macht . . .
Die Schreie werden schwächer, immer schwächer. Ermattend bricht
eine nach der anderen von den Armen zusammen — ein leises Klagen —
ein Wimmern nur mehr der gequälten Kreatur . . .

Die Katastrophe
von Wollersdorf

Werft die Gewehre
weg , Feiglinge!
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Und nun folgt die Brandkatastrophe vom 18 . Septem¬
ber 1918.
Knapp vor der Mittagspause ereignete sich die furchtbare Brandkata¬
strophe in dem Riesenobjekt 143, Über 500 Menschen — mit wenigen Aus¬
nahmen durchweg Frauen und Mädchen — waren in diesem Objekt mit
dem Füllen von Artilleriehülsen beschäftigt . Artilleriegeschoßhülsen großen
Kalibers , darunter 30'5-Zentimeter - und 42-Zentimeter -Geschoßhülsen,
wurden dort mit der Pulverladung versehen . Im Objekt gab es große
Pulvermengen . Das Pulver wurde in gewissen Quanten in seidene Pulver¬
säcke gefüllt und nach einem bestimmten Verfahren in die Geschoßhülsen
gebracht , verschraubt , kurz „ teiladjustiert “ . Die Hülsen waren schon mit
der Kapsel , die das Pulver zur Entzündung und das Geschoß zur Ent¬
ladung bringt , versehen . Die Arbeiterinnen waren sich der Größe der Ge¬
fahr nicht völlig bewußt . Daß aber ihre Arbeit nicht ungefährlich ist , das
wußten sie schon . Aber die Leiter wußten um die Gefahr und dennoch
erließen sie einen Befehl , der im Augenblick eines Unglücks das kleinste
Unglück zur Katastrophe steigern konnte.
Daß das Unglück im Objekt 143 so viele Opfer forderte , ist auf den Um¬
stand zurückzuführen , daß befehlsmäßig kurze Zeit vor Mittagsschluß alle
Türen , mit Ausnahme einer einzigen , versperrt wurden . Dem Befehl lag
die Absicht zugrunde , zu verhindern , daß sich die Arbeiterinnen vor dem
Signal , welches die Mittagspause verkündete , entfernen , um früher zu
ihrem frugalen Mittagessen zu kommen.
An dem verhängnisvollen 18 . September , kurz vor der Mittagpause . Ein
Funke , ein Feuerstrahl , ein Knall , ein Massenschrei . . .
Stichflammen zischen , Explosionen erfolgen , der
große Arbeitsplatz ist von Flammen , Rauch , Pulver¬
gas , erfüllt . Immer wieder entzünden sich neue Pulver¬
bestände , neue Stichflammen entstehen , Geschosse
entladen sich . Die Menschen stürzen in ihrer Todes¬
angst zu der einzigen Tür , die nicht versperrt ist . In
der überstürzten Flucht vor dem Tode fallen welche
zu Boden , werden von den folgenden getreten , zer¬
stampft , Im Nu ist die Tür von einem Knäuel weiblicher,
zu Boden gestürzter Menschenleiber verrammelt,
hunderte Frauen , Mädchen , Gattinnen , Mütter , Bräute,
sind in dem Flammenmeer des brennenden Objektes . '
Arbeiter aus den anderen Objekten eilen herbei , wollen helfen , sie können
nicht Hilfe bringen . . ,
Die einzige , nicht verschlossene Tür ist durch niedergestürzte , nieder¬
gestoßene Menschen verrammelt . Fenster hat das Objekt nicht , aus dem
zu Belichtungszwecken bestimmten Glasdach steigen Flammen , Qualm
hervor , fliegen Pulverstücke empor . Wer kann da helfen , Rettung bringen?
Einer versucht es.
Ein Mann will ein Opfer dem Flammentod entreißen . Er greift nach
einem Arm , der aus dem Menschenknäuel vor der ein¬
zigen offenen Tür herausragt — er greift nach dem Arm
— er hält den Arm in seinen Händen — der Leib , von dem
der angebrannte Arm abgetrennt,  beim Rettungsversuch ab¬
gerissen wurde , bleibt in den Flammen,  die nun beginnen aus der
offenen Tür herauszuschlagen , alle Rettungsversuche vereitelnd.



Hier der Mann mit dem angebrannten Frauenarm in der
Hand — dort einige Frauen , dem Unglücksobjekt mit
brennenden Kleidern entkommen , als lebende Fackeln
durch die Gassen der Fabrik im wahnsinnig rasenden
Lauf , jäh,  wie vom Blitz getroffen , zusammenbrechend
— ein Anblick entsetzlich , voll des Grauens . Drinnen , im brennenden
Objekt , Hunderte von Frauen , keinen Ausweg aus der zur Hölle gewor¬
denen Arbeitsstätte findend.
Die Feuerwehr hat den Brand eingedämmt . Die verschlossenen Türen ein¬
geschlagen , demoliert . In langer Reihe liegen sie da , die Opfer vom
Objekt 143, mit den befehlsmäßig verschlossen gewesenen Türen . Da liegen
sie nebeneinandergereiht , alte und junge Frauen , vor kurzem noch lebend,
auf ihr kärgliches Mittagmahl sich freuend , nun halb verkohlt , verbrannt,
mit aufgedunsenen Leibern , mit nach oben aufgerichteten Händen , ver¬
krümmten , verkrampften Fingern . Andere ganz unversehrt , nur die ver¬
glasten Augen besagen , daß sie nicht schlafen . Zertretene , zerstampfte , ent¬
stellte , verbrannte , unkenntlich gewordene Menschenleiber , neben schein¬
bar Schlafenden . — Eine Frau , gese gneten Leibes , aus dem
ein Kinderfuß herausragt . Ist der Leib durch die Hitze
geborsten , hat der Fuß des noch nicht geborenen Kin¬
des den Leib der Mutter durchstoßen ? — Der aus dem
toten Leib der Mutter herausragende Fuß des Kindes,
das ein Opfer des Krieges wurde , bevor es noch das
Licht der Welt erblickte.  All dieses Entsetzliche war die Folge
einer kaiserlichen Verordnung , die die Frauen zum Verbleiben in der Stadt
des Todes zwang , es war das Verschulden des Befehles , die
Türen versperrt zu halten.
Der aus dem toten Mutterleib ragende Fuß des im Mut¬
terleib der Kriegsfurie zum Opfer gefallenen Kindes,
ist die furchtbare Anklage des Menschlichen gegen
den Krieg,
Es ist die Mahnung des sterbenden und des werdenden
Menschen an die Lebenden:

Nie wieder Krieg!

In der Skoda sehen Kanonenfabrik iji Pilsen ver¬
fielen nach nur sechswöchiger Beschäftigung die Frauen zu¬
sehends . Ihre Gesichter wurden fahl und gelb, und Ohnmachts-
anfälle stellten sich ein. So auch in den Donawitzer
Hüttenwerken,  Junge Mädchen und schwächliche Frauen
arbeiteten oft 18 Stunden ununterbrochen  bei einem
Lohn , der immer mindestens um ein Drittel geringer war , als
man Männern hätte bezahlen müssen. Viele Arbeiterinnen
liefen trotz der Not davon.
Da entschloß sich der Generaloberst Baron H a z a y , der Chef
des Ersatzwesens , nicht nur eine kaiserliche Verordnung zu
erwirken, durch welche die Arbeiterinnen unter das Kriegs¬
dienstleistungsgesetz gestellt wurden , so daß sie nicht mehr,

Der Mann mit dem
angebrannten
Frauenarm in der
Hand

Aus dem Leib der
toten Mutter ragt
ein Kinderfuß

109



Die Arbeiterinnen
unter das Kriegs¬
dienstleistungs¬
gesetz gestellt

wie sie wollten , ihren Posten verlassen konnten , sondern man
wollte auch etwas tun , um zu zeigen , wie ernst es den in Be¬
tracht kommenden Instanzen mit dem Schutz und mit der Er¬
haltung der Gesundheit und des Lebens der Frauen sei . General¬
oberst Baron Hazay gründete eine Frauenschutzkom¬
mission.  Die Frauenorganisationen wurden aulgefordert , Mit¬
glieder in diese Frauenschutzkommission zu entsenden , die unter
seinem Vorsitz tagen und den Zweck haben sollte , die Beschwer¬
den der militarisierten Frauen zu prüfen . Anna Grünwald,
Anna B o s c h e k und ich waren delegiert . Die erste Sitzung
eröffnete und leitete Baron Hazay selbst . In den späteren
Sitzungen führte meist Oberstleutnant J u 1 i e r den Vorsitz.
Schon bevor diese Kommission ernannt war , erschien eines
Tages Oberstleutnant Julier in Begleitung eines Hauptmannes in
den Räumen des Frauenreichskomitees , um mir im Auftrag des
Generalobersten den Vorschlag zu machen , die Leitung der
Organisierung der Frauenarbeit im Felde zu übernehmen . Ich
erklärte , nichts dazu beitragen zu wollen , was den Krieg auch
nur um eine Stunde verlängern könnte . Ich könne also dieses
Amt nicht übernehmen , werde aber dem Parteivorstand be¬
richten . Dieser billigte selbstverständlich meinen Standpunkt.
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Später wurden Inspektorinnen für die Frauenarbeit im Felde
angestellt , deren Berichte der Frauenschutzkommission zur
Kenntnis gebracht wurden . Eines Tages wurde das Frauen¬
reichskomitee angerufen ; der Generaloberst ließ anfragen , ob
die sozialdemokratischen Frauen einverstanden seien , daß in
einer Konferenz die Kaiserin zur Protektorin der Frauen im
Felde ernannt werde . Das Frauenreichskomitee antwortete,
daß die Sozialdemokratinnen die Konferenz nicht besuchen
würden , wenn man so etwas plane , da nach unserer Meinung
die Kaiserin als Protektorin gar keinen Zweck habe , da sie von
der Arbeit nichts verstehe . In der Konferenz , die dann ohne
diesen Programmpunkt stattgefunden hat , war als Rednerin für
alle Frauenorganisationen Frau Marianne Hämisch bestimmt.
Wir hatten uns damit einverstanden erklärt , wenn nicht von
Patriotismus und vom Durchhalten gesprochen werde . Dies
wurde zugesagt . Die Genossinnen , die bei der Konferenz waren,
hatten den Eindruck , daß die Vereinbarung nicht gehalten
worden sei und die Rede doch nach Durchhalten klang . Das war
in einer Zeit , da in den Straßen die Krüppel herumhumpelten,
die Blinden immer zahlreicher , die Schar der Verhungerten
immer größer wurde , nicht zu ertragen . Ich verlangte daher,
daß man mir das Wort erteile . Nur durch die Drohung , daß die
erschienenen Sozialdemokratinnen sonst unter Protest den Saal
verlassen würden , konnte ich durchsetzen , daß mir das Wort
erteilt wurde , und ich den sozialdemokratischen Standpunkt
vertreten konnte . In einer späteren Konferenz , wo man
der Frauenschutzkommission und einem größeren Publikum
durch Lichtbilder zeigen wollte , wie gut für die Frauen
im Felde gesorgt werde , wurden nicht nur den Sozial¬
demokratinnen , sondern auch von bürgerlichen Mitgliedern
Fragen gestellt und Kritik geübt , was einen der höheren
Militärs veranlaßte , in recht energischer Weise säbel¬
rasselnd aufzutreten . Er konnte es nicht ungestraft tun , denn
eine der Frauen fragte ihn, ob er glaube , Soldaten vor sich zu
haben , mit welchen er wahrscheinlich in diesem Tone zu ver¬
kehren pflege.
Mittlerweile waren die Mitglieder der Frauenschutzkommission
auch durch Inspektorinnen und durch die Arbeitsvermittlungs¬
stellen sowie durch Heimkehrer aus dem Felde unterrichtet
worden , welch böser Unfug in vielen Stationen mit den
weiblichen Kanzleihilfskräften getrieben wurde . Sie dienten
sehr häufig dem Vergnügen der Offiziere und nicht als Hilfs-

Sie rasseln
mit den
Säbeln

s I

;i -m

i

,| j::

111



Gesundheitlich
nicht
„einwandfrei“

112

kräite für die Armee . Krank , moralisch gebrochen kehrten
viele zurück , um in einem Spital Heilung zu suchen oder sonst
irgendwie im Elend zu verkommen . Denn wenn sie im Dienste
des Vaterlandes erkrankt waren , ging über sie eine Kurrende
des Inhalts herum : „Für die Armee im Felde nicht mehr zu ver¬
wenden , weil gesundheitlich nicht »einwandfrei « . “
Aus den Bestimmungen , die für die Frauen bei der Armee im
Felde galten , heben wir hervor:
„Jeder Kommandant muß wissen , daß die Verwendung
eines Mannes auf einem Dienstposten , den auch eine weib¬
liche Hilfskraft versehen kann , der Entziehung eines Kämpfers
an der Kampffront gleichkommt . “
„Der Begriff Sonn- und Feiertage hat bei der Armee im
Felde zu entfallen . Es sind bei intensiver Inanspruchnahme der
weiblichen Hilfskräfte fallweise - freie Nachmittage zu be¬
willigen . “
Gegen diese Bestimmungen wendeten sich Mitglieder der
Frauenschutzkommission sehr energisch . Sie bestanden darauf,
daß für die Frauen die Bestimmungen der Arbeiterschutzgesetze
zu gelten haben.
In der Bestimmung über die strafweise Entlassung weiblicher
Hilfskräfte hieß es : „Selbstverständlich muß man bei Be¬
urteilung der Entlassungsgründe äußerst vorsichtig sein und
strafweise nur die gänzlich unbrauchbaren , unverläßlichen und
verdorbenen Elemente entlassen . “
Dazu bemerkte eine Fraueninspektorin , daß eine weibliche
Hilfskraft mit ihrem jeweiligen Kommandanten Verhältnisse
hatte und verschiedenes ärarisches Gut verschleppte , also
strafweise Entlassung , aber nicht wegen des Verhältnisses,
sondern wegen der Verschleppung . Inwieweit der Kommandant
an der Verschleppung mitbeteiligt war , entzog sich allerdings
der Untersuchung.
Eine andere Bestimmung lautete : „Eine Wiederverwendung
venerisch infiziert gewesener weiblicher Hilfskräfte kann nach
ihrer vollen Genesung im Armeebereiche stattfinden , wenn
nicht sittenpolizeiliche Gründe für die Entlassung der Betref¬
fenden vorliegen . “ Ob der mitschuldige Partner an der veneri¬
schen Erkrankung ebenfalls eine strafweise Ahndung zu er¬
fahren hatte , ist nicht vermerkt , woraus man schließen kann,
daß die Herren Partner bei weiterer Verbreitung venerischer
Erkrankungen unter den gesunden weiblichen Hilfskräften keine
Einschränkung ertragen mußten.



Oberstleutnant Julier , der sich als Vorsitzender der Frauen¬
schutzkommission loyal und menschlich benommen hatte,
wurde plötzlich , obwohl er bisher als der förmlich Auserwählte
für diesen Posten gegolten hatte , in das Ernährungsamt ver¬
setzt . Auf meine Interpellation , warum das geschehen sei,
wurde zwar nicht öffentlich , aber vertraulich geantwortet , eine
Etappenstation in Tirol hätte sich über die Weigerung weib¬
licher Hilfskräfte beschwert , vor Arbeitsbeginn zu beten . Oberst¬
leutnant Julier habe darauf erwidert , daß man die Arbeite¬
rinnen zum Beten nicht zwingen könne . Es verlautete , daß
Kaiserin Zita davon Kenntnis erhalten und die Versetzung des
Offiziers veranlaßt habe.
Der Umsturz machte auch der Frauenschutzkommission ein
Ende . Zahlreiche Frauen , die verzweifelt zurückkamen , die
ihre Kleider und alles , was sie besaßen , in der allgemeinen
Verwirrung verloren hatten , konnten nicht mehr bei der
Kommission Hilfe finden . Manchen konnte geholfen werden,
viele aber waren nicht nur moralisch geschädigt , sie hatten
auch ihre ganze Habe eingebüßt.
Als 1918 schon alles dem Ende zuging, wurde ich eines Tages
eingeiaden , der mir bis dahin persönlich unbekannten Frau
Helene Lechner,  die Frau des Universitätsprofessors Lech-
ner , einen Besuch in dringlicher Angelegenheit zu machen.
Frau Lechner hatte einen guten Namen . Obwohl sie nie poli¬
tisch tätig war , war sie im Frühjahr 1915 nach dem Haag ge¬
fahren , um an dem Friedenskongreß der bürgerlichen Frauen
teilzunehmen.
Die unpolitische Frau war von den Wirkungen des Krieges,
die sie in dem von ihr geleiteten Kriegsspital zu sehen bekam,
so tief erschüttert , daß es ihr eine Pflicht schien , ihre Stimme
gegen das Ungeheuer Krieg zu erheben . Sie hielt im Haag eine
Friedensrede , die Aufsehen erregte . Im Frühjahr 1918 schickte
sie mir ein Manifest , das sie in der „Arbeiter -Zeitung “ ver¬
öffentlichen wollte . Es hätte der Zensur nicht standgehalten
und wurde daher nicht gedruckt . *
Ich hatte also keinen Grund , den erbetenen Besuch zu ver¬
weigern . Um so mehr , da sie wegen schwerer Erkrankung ihres
Gatten nicht zu mir kommen konnte . Sie berichtete mir,
Kaiserin Zita habe ihre Hofdame Gräfin Bellegarde beauftragt,
Frau Lechner zu ersuchen , mit Sozialdemokratinnen in Verbin¬
dung zu treten , um zu erfahren , ob sich diese an einer Aktion
zugunsten der hungernden Kinder unter dem Vorsitz der
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Kaiserin beteiligen würden . Die Kaiserin beabsichtigte , Milch¬
kühe zu kaufen und im Schloß Bellevue auf dem Kobenzl ein¬
zustellen . Die Milch sollte den notleidenden Kindern zugute
kommen.
Der Zusammenbruch kam schneller als die Durchführung dieser
Aktion . Ich konnte nicht einmal mehr dem Parteivorstand
offiziell davon berichten.
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Die Frauen hatten im Krieg viel zu leiden. Aber sie ver¬
suchten es auch, sich so gut als möglich zu Wehr zu setzen.
Welche Leistungen die österreichischen Arbeiterinnen im
Kriege zu vollbringen hatten und vollbracht haben, darüber
wollte ich im März 1917 in der „Arbeiter-Zeitung“ berichten.
Aber der ganze Aufsatz verfiel der Beschlagnahme. Er enthält
aber so viel Wichtiges , daß es wert ist, ihn hier der Vergessen¬
heit zu entreißen.

Die Leistun
gen der
österreichi¬
schen Ar¬
beiterinnen
im Kriege

Der Aufsatz lautete:
Nur mit Zagen geht man daran, auch über die österreichischen Arbeite¬
rinnen im Kriege zu schreiben, Obzwar kein erschöpfendes Bild , sondern
nur eine flüchtige Zeichnung gegeben werden soll, vergegenwärtigt man
sich doch alle die Schwierigkeiten und Hemmnisse , die dem schüchternsten
Versuch in dieser Richtung bereitet werden. Unseres Erachtens mit Unrecht,
Wir können ungehindert mitteilen, welch bittere Beschwerden die
Munitionsarbeiterinnen Englands erhoben, wir können erzählen vom Streik
der Gewehrmacherinnen in Frankreich, ja man darf schreiben über die
Leistungen und Leiden der Arbeiterinnen in Deutschland, nur über das,
was die Arbeiterinnen Österreichs leisten, leiden und dulden , soll Kirch¬
hofsruhe verbreitet werden. Es sei versucht, mit Hinweglassung aller Ein-
zelfälle doch einiges zu berichten.
Das erscheint uns um so notwendiger, als bei uns nicht wie in Deutsch¬
land, im Reichstag und im Landtag, diese Dinge besprochenwerden können;
wir haben auch kein Kriegsamt , wo die Vertreter der Arbeiter selbst
schlimmen Ungehörigkeiten entgegenwirken können . Ja wir haben auch
nicht jene Kommissionen , gebildet aus Ärzten, Fabrikinspektoren und
Sachverständigen aus Arbeiterkreisen, die zu entscheiden hätten , welche
Arbeiten dem weiblichen Organismus zugemutet werden dürfen , Diese Kom¬
missionen wurden vor mehr als Jahresfrist  von den sozialdemo¬
kratischen Vertreterinnen der Arbeiterinnen in einer Eingabe angeregt.
Wir haben auch noch nicht die Vermehrung der Gewerbe-
inspektorinnen  und haben noch immer keine einzige  Ge-
werbeinspektorin für die Industrie, obwohl wieder vor mehr als Jahres¬
frist ein hoher Funktionär des Kriegsministeriums gemeint hat : „Das muß
man machen ; wenn Frauen arbeiten , braucht man auch
Gewerbeinspektorinne  n .“ Es ist — soll man sagen : selbstver¬
ständlich? —• nicht gemacht worden . Mit Wehmut erfüllt es , wenn man
dann liest, daß es in Preußen allein 36 Gewerbeinspektorinnen gibt und
daß das als zu wenig erachtet wird . Dabei hat Deutschland nun auch einen
Frauenausschuß, der sich mit den Fragen der Frauenarbeit in der Indu¬
strie zu befassen hat und der vor allem den Fragen des Arbeiterinnen-
Schutzes , der Ernährung usw. seine Aufmerksamkeit zuwendet. Vertrete¬
rinnen der Gewerkschaftsbewegung gehören diesem Ausschuß an und
wahren dort die Interessen der Arbeiterinnen. Bei uns sind aber die vor
einem Jahre verlangten Kommissionen nicht eingesetzt worden . Schutzlos
verbringen die Arbeiterinnen die ganze Zeit des Krieges , niemand ent¬
scheidet, welche Arbeit mit ihrem Organismus unverträglich ist . Einige
Beispiele über das , was Frauen im Kriege zu leisten haben. 115



Bei der Alpinen Montangesellschal t.

Zwölfstunden¬
schicht bei
magerer Kost

Die Donawitzer Hüttenwerke in Steiermark beschäftigen
vierhundert Arbeiterinnen . Einige mehr oder weniger ist nicht von Be¬
deutung ; wir nennen die runde Summe , Die Fluktuation ist groß , was man
bei der Art der Arbeit ohne weiteres begreifen wird . Die Arbeitszeit ist
für Arbeiterinnen genau so wie für die männlichen Arbeiter , In den
kontinuierlichen Teilen des Werkes , wie Hochöfen , Walzhütten¬
betrieben und Martins - Stahlwerken,  zwölf Stunden die
Schicht , im Hochofen und Martins -Werk auch achtzehnstündige
Wechselschicht,  Selbst zwölfstündige Nachtschicht machen die Ar¬
beiterinnen . Mittags wie um Mitternacht beträgt die Pause eine Stunde.
Im Hüttenbetrieb  werden die Frauen zu den leichteren Arbeiten
verwendet , in den Werkstätten arbeiten sie an Drehbänken , Hebeln , Bohr-
und Fräsmaschinen und bei den Pressen . In den Martins -Werken auch bei
den Einsetzmaschinen , eine Arbeit , von der man nicht für möglich ge¬
halten hätte , daß Frauen sie verrichten können . Die Arbeiter bestätigen,
daß Qualität und Quantität der weiblichen Arbeit so ist wie die der
Männer , jedoch gehen die Frauen , besonders diejenigen , die Nachtschicht
machen , rasch zugrunde.

In Betracht kommt auch , daß die Frauen einen Teil ihrer Ruhezeit den
Hausarbeiten widmen müssen , so daß ihre Arbeitszeit tatsächlich länger
ist als die der Männer,

Die Entlohnung der Arbeiterinnen ist hier die gleiche wie bei den Männern,
jedoch bekommen die Frauen , deren Männer auch im Betrieb arbeiten,
keine Teuerungszulage!  Daß das kein Irrtum ist , beweisen die
vorliegenden Lohnzettel . Ein Lohnzettel weist für 25 Lohnschichten einen
Lohn von 70'56 Kronen auf . Der Lohn wird monatlich  bezahlt ; man
darf sich also durch die hohe Summe nicht verleiten lassen , in die Rufe
von den „hohen Kriegsverdiensten “ einzustimmen . Da nur einmal im
Monat ausbezahlt wird , so leben die Arbeiterinnen die übrige Zeit auf
Vorschuß , was die Abzüge am Lohnkuvert beweisen , und auch der
niedrige Betrag , der ausgezahlt wird . Bei den 70 '56 Kronen haben wir es
mit einer Arbeiterin zu tun , die keine Teuerungszulage  bekommt:
weil auch der Mann dort arbeitet . Ein anderer Lohnzettel weist für
29Vi Schichten (also einmal eine Arbeitszeit von 18 Stunden ) 132’78 Kronen
und 23'60 Kronen Teuerungszulage auf . Auch diese Arbeiterin , die in einer
schweren Abteilung ist , kommt nicht höher als auf fünf Kronen im Tag
bei zwöifstündiger Arbeitszeit ! Noch eine Arbeiterin aus dem Hochofen¬
betrieb . Ihr Lohnzettel weist für 27 Schichten 81 Kronen auf , dazu
Teuerungszulage 53 Kronen , zusammen 134 Kronen für 27 Arbeitstage zu
je zwölf Stunden , Wir haben die höheren Löhne herausgegriffen , weil auch
diese bekunden , wie „glänzend “ Arbeiterinnen bei gesundheitszerstörender
Arbeit bezahlt werden . Bei Männerarbeit!  Da sie die gleichen Löhne
wie die Männer bekommen , so ist damit auch deren Lage beleuchtet . Es
gibt in den Donawitzer Hüttenwerken selbstverständlich auch Löhne von
200 Kronen im Monat , aber das sind Ausnahmen . Eine der Arbeiterinnen
beantwortet die Frage nach ihrer Ernährung damit , daß sie in der Fabrik¬
kantine ißt . Sie bezahlt 30 Heller für das Frühstück , 1 *20 Kronen für das
Mittagessen und eine Krone für das Nachtmahl , Das sind schon 2 ‘50 Kronen
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für das Essen , ohne Brot , ohne Vormittags - und Nachmittagsessen , ohne
Bettgeld , Wäsche - und Kleideranschaffung bei einem Lohn von 3 bis
5 Kronen im Tage . Andere Arbeiterinnen bekommen das Essen vom Hause,
es besteht aus Kraut , Kartoffeln oder Rüben.
Noch einen steiermärkischen Betrieb greifen wir heraus , die Firma Bleck¬
mann  in Mürzzuschlag , Eisen - und Stahlfabrikation . Es arbeiten dort
300 Arbeiterinnen bei der Maurerei , Feilenhauerei , beim Panzer¬
plattenverladen,  Kranführen usw. Stundenlohn 30 bis 50 Heller , Ar¬
beitszeit 10/4 Stunden , Fünfzig Arbeiterinnen haben auch Nachtschicht.
Der Monatslohn beträgt von 75 bis 200 Kronen , Einiges über den Erz¬
berg  in Eisenerz . Dort arbeiten außer den einheimischen Bergarbeitern
noch 1400 Russen . Frauen sind 300 beschäftigt , 160 arbeiten unter  Tag . Sie
haben Achtstundenschicht , von zwei Uhr nachts bis zehn Uhr vor¬
mittags , die nächste Schicht bis 6 Uhr abends , die dritte Schicht machen
Russen , Die anderen Arbeiterinnen haben den ganzen Tag im Freien zu
arbeiten , jedem Wetter ausgesetzt , ihre Kleider sind gewöhnlich ganz durch¬
näßt . Beim Hochofen haben die Arbeiterinnen schwere Arbeiten zu ver¬
richten , sie betonieren , fahren mit dem Hund usw. Viele übernachten , da
sie keine Angehörigen in der Nähe haben , in den Baracken.  Diese sind
geteilt , auf einer Seite schlafen die Frauen , auf der anderen die Männer.
Das Essen besteht zumeist aus Bohnensuppe , Kartoffeln und aus Brot , wenn
eines zu haben ist . Einen Überblick über den Umfang , den die Frauenarbeit
in der Metallindustrie Steiermarks genommen hat , gewinnt man aus folgen¬
den Zahlen : Im Juni 1914 waren in 29 Betrieben 1076 Frauen beschäftigt,
am 31 . Oktober 1916 arbeiteten in 27 Betrieben 3430 , Die Zunahme beträgt
zwei Drittel.

In Niederösterreich.

Nun zu Niederösterreich.  Verlockend wäre es , Kapitel für
Kapitel aufzuschlagen und gründlich Aufschluß zu geben über alles , was
hier das Leben der Munitionsarbeiterinnen ausmacht . Aber auch da wollen
wir uns bescheiden und nur weniges , das am leichtesten Abstellbare , mit-
teilen . Aber doch soviel , um jenen , die sich das Leben der Arbeiterschaft
in der Kriegsindustrie als die reinste Schlemmerei und Prasserei vorstellen,
einen Einblick in die Tatsachen zu gewähren . Ein paar Worte über die
Löhne . Diese schwanken ungeheuer . Es ist zu beachten , daß die Frauen
mit ihrer Kraft nicht hauszuhalten verstehen ; gewohnt , daheim ohne Rast
und Ruhe tätig zu sein , vom frühen Morgen bis zum späten Abend , ohne
Ruhepause , setzen sie dieses System auch als Arbeiterinnen fort . Da die
Masse der Arbeiterinnen , wie sie der Krieg geschaffen hat , mit allen ge¬
werkschaftlichen Prinzipien unvertraut ist , verstehen sie nicht , daß ihr
intensiver Fleiß nicht Belohnung , sondern Strafe heraufbeschwört . Sie ver¬
dienen zu viel , das führt zu Lohnherabsetzungen , und aufs neue müssen sie
alle ihre Kräfte anspannen , um höheren Lohn zu erreichen . Dazu kommt
noch das ehrgeizige Streben , zu zeigen , daß sie das gleiche und noch mehr
leisten können wie die Männer . Da sie aber schlechter ernährt sind als die
männlichen Arbeiter , so erschöpfen sich ihre Kräfte rascher , Haben wir
doch in unseren Aufzeichnungen die Tatsache vermerkt , daß die Arbei¬
terinnen  infolge der Überanstrengung in den Munitionsbetrie¬
ben alle zehn bis zwölf Tage menstruieren.  Man kann sich
eine Vorstellung machen , wie dieser ständige Blutverlust die Frauen
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schwächt und wie ihre Fähigkeit , einstens noch Mütter gesunder Kinder zu
werden , vernichtet wird.
In dem Gebiet von Hirtenberg , Berndorf , Enzesleld  arbeiten
zurzeit etwa 9000 Frauen in Betrieben , die Tag und Nacht im Gange sind.
Die Arbeitszeit beträgt hier neun bis elf Stunden . Der Arbeitslohn schwankt
zwischen 30 und 50 Kronen für die Woche . Bis in das zweite Kriegsjahr war
der Lohn weit höher , aber aus den Gründen , die wir angeführt haben , durch
die wahnsinnige Überspannung der Kräfte , wurden die Löhne stark herab¬
gesetzt . Im zweiten Kriegsjahr verdienten die Frauen noch 80 bis 90 Kronen
in der Woche , gegenwärtig , wie oben zu ersehen , die Hälfte . Festgehalten
muß aber werden , daß die ganz hohen Löhne immer nur von einer kleine¬
ren Anzahl verdient wurden . Die Stundenlöhne sind selten höher als
30 bis 40 Heller . Dazu kommen dann die auch sehr verschiedenen Teuerungs¬
zulagen und die Prämien , die sich auch nach der Gefährlichkeit der Arbeit
richten . Wir haben Lohnzettel der Hirtenberger Patronenfabrik
in Händen gehabt , die selbst Wochenlöhne von nur 20 Kronen nachweisen.
Auch bei Krupp in Berndorf,  der bekannten oder berüchtigten , in
Philantrophie machenden Firma , sind die Löhne wie in Hirtenberg 20 bis
30 Kronen.
Bei Fridolin Keller  werden zwar von Frauen Lohnhöhen von 50 bis
60 Kronen erreicht , doch bei äußerst schwerer Arbeit . Hier arbeiten die
Frauen an Revolverbänken , in den Pressereien und beim Transport . Inder
k , k . Munitionsfabrik Wollersdorf  ist eine Reihe von Drehern
durch Arbeiterinnen ersetzt worden . Diese haben im Anfang gut verdient,
aber die Reduzierungen haben auch hier das Bild verändert . Der Durch¬
schnittsverdienst in dieser Fabrik ist bei einer täglichen zwölfstündigen Ar¬
beitszeit 23 bis 29 Kronen wöchentlich . Hier wie überall arbeiten viele Ar¬
beiterinnen , die aus Böhmen kommen , da sie dort infolge der Arbeitslosig¬
keit in der Textilindustrie kein Einkommen haben . Eigene Agenten ver¬
mitteln die Arbeiterinnen . Auch Unteroffiziere gehen auf „Werbung “ aus.
Sie bekommen Urlaub und bemühen sich , aus den heimatlichen Dörfern
weibliches „Arbeitermaterial “ für die Munitionsfabriken zu bringen . Den Ar¬
beiterinnen werden natürlich viele Versprechungen gemacht : guter  Lohn,
freies  Quartier , gute  Verköstigung gegen billiges Geld , Wie der Lohn
ist , haben wir schon gesagt . Es lohnt sich auch , einen Blick auf das „freie
Quartier “ zu werfen . Natürlich Baracken , mit 100 bis 200 Schlafstellen , dicht
aneinandergefügt . Zwei Arbeiterinnen in einem Bett oder drei in zwei
Betten . Unter ihnen Mädchen , die kaum das vierzehnte Lebensjahr über¬
schritten haben . Das Essen ist schlecht und wenig . Morgens ein Absud , der
schwarzer Kaffee genannt wird , zu Mittag ein kraft - und geschmackloses,
oft halbrohes Zeug , abends eine schlechte Wassersuppe . Dafür werden vom
Lohn sieben Kronen abgezogen ! Brot müssen sich die Arbeiterinnen selbst
kaufen . Aus einem anderen Orte wird über die Baracken mitgeteilt ; Fünfzig
bis sechzig Frauen in einer Baracke sind noch eine annehmbare Sache , wenn
man nebeneinander liegen kann . Um den Raum auszunützen , werden
aber die Schlafstellen wie Stockwerke übereinander
errichtet,  so daß sich der Belagraum verdoppelt . Von einer Lüftung und
Reinigung der Schlafsäle kann nicht die Rede sein , da diese ja ununter¬
brochen Tag und Nacht benützt sind,
Nachtschicht  wird auch in den Munitionsfabriken von Frauen geleistet,118



selbst von vierzehnjährigen Mädchen , während der Ferien auch von schul¬
pflichtigen  Kindern . Eingaben an die Behörden blieben ergebnislos.
Einige Worte über B 1 u m a u. Dort wird in einigen Abteilungen von 6 Uhr
früh bis 8 Uhr abends gearbeitet . Der Stundenlohn beträgt laut Lohnkuverts
26 bis 28 Heller , bei den schon länger Beschäftigten 30 bis 32 Heller , außer¬
dem Prämien . Nun eine besser Bezahlte . Sagen wir , die Arbeiterin N . N.
arbeitet in der Pulverabteilung . Sie arbeitet zwölf Stunden bei Tag oder bei
Nacht und erhält für die Stunde 48 Heller , Für das Essen in der Betriebs¬
küche bezahlt sie 14 Kronen in der Woche . Für das Schlafen in der Baracke
3 Kronen im Monat , Zu beachten ist , daß die Arbeiterinnen bis zu 5 Kronen
für einen Laib Brot bezahlen , wenn sie aus Hunger um jeden Preis Brot
zu erhalten trachten . Glänzendes Los der vielbeneideten Munitionsarbeite¬
rinnen ! Aus fast allen Betrieben wird über Strafsysteme berichtet . Es wird
bis zu einem Taglohn abgezogen . Die Strafen werden für Fernbleiben von
der Arbeit oder für Fehler in der Arbeit verhängt . Was mit den Straf¬
geldern geschieht , wissen die wenigsten . Aber die meisten meinen , daß sie
der Betriebskrankenkasse zufließen . Über die Verschiedenheit der Ent¬
lohnung bei Frauen und bei Männern sei ein Beispiel angeführt : Beim
Deckeldrehen für Wurfminen  bekommen männliche Dreher einen
Taglohn von zehn Kronen,  Frauen sechs Kronen  bei derselben
Leistung . Beim Einstechen der Schrapnelle Männer dreieinhalb Heller für
das Stück , Frauen drei Heller . Was an Beschwerden über die sittlichen Zu¬
stände , über Unfallgefahr und Unfälle vorliegt , wollen wir uns für andere
Zeiten und andere Gelegenheiten aufheben.

In Wien.

Nur noch einiges über Wien . Die Entlohnung ist in Wien im Durchschnitt so
wie in der Provinz . Stundenlöhne von 30 bis 40 Heller sind auch hier das
Übliche ; aber selbst Taglöhne von 1 *80 bis 2 Kronen sind sehr häufig , auch
bei körperlich schwerer Arbeit , Da haben wir eine dreißigjährige Packerin,
die ein ganzes Jahr in einem unter Kriegsleistung stehenden Betrieb ar¬
beitet . Sie bekommt nur 30 Heller für die Stunde sowie eine wöchentliche
Teuerungszulage von 2 '50 Kronen , Das sind bei zehnstündiger Arbeitszeit
in schlechter Luft 20 '50 Kronen in der Woche , wobei die Arbeiterin zwei
Finger der linken Hand eingebüßt hat . Wer zählt überhaupt die Frauen¬
finger , die während des Krieges zum Opfer gefallen sind ! Für Zuspätkommen
werden in vielen Betrieben strafweise 20 Heller bis zu einer Krone vom
Lohn abgezogen . Noch eine Arbeiterin von der Presse in einem Wiener
Betrieb : Stundenlohn 28 Heller , Akkordlohn 36 Heller , Teuerungszulage
2*50 Kronen . Mit der Hand in die Presse gekommen und zwei Finger der
linken Hand verletzt . Eine Arbeiterin arbeitet in einem Betrieb , wo Schuh¬
nägel erzeugt werden . Für 1000 Stück werden 16 und 20 Heller bezahlt.
Tagesverdienst zwei Kronen . Keine Teuerungszulage.  In der Ma¬
schine den rechten Daumen gequetscht . Noch einen optischen Betrieb , wo
erst im Kriege die Frauenarbeit eingeführt wurde . Die Frau bekommt zwei
Drittel vom Stücklohn des Mannes . Verdienst 20 bis 50 Kronen in der
Woche.
Es sei genug an diesen Beispielen . Nicht berührt haben wir die Frage des
infolge Überarbeit und schwerer Arbeit auftretenden A b o r t u s und der
Frühgeburten.  Auch sie spielen eine große Rolle . Von unheilvollster

Schulpflichtige
Kinder in der
Nachtschicht

Bis zu fünf Kronen
für einen Laib Brot

Wer zählt die
Frauenfinger , die
zum Opfer gefallen
sind?
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Kriegsnot , aber
kein Parlament

Bedeutung wird überhaupt der Gesundheitszustand der Frauen , wie er
im Kriege geworden ist . Nicht nur durch die Überarbeit , sondern auch durch
die große Gefahr der Infektion mit Krankheiten , die auch die Nachkommen¬
schaft gefährden . Man erinnere sich nur , was wir über die Baracken gesagt
haben , und vergegenwärtige sich , welchen Möglichkeiten da Tür und Tor
geöffnet sind.
Wäre es nicht wirklich an der Zeit , endlich Gewerbeinspek-
torinnen  zu bestellen ? Liegt es nicht im Interesse des Staates
ebensosehr wie in dem der Arbeiterschaft ? Sollte sich nicht die Exzellenz,
die jetzt das Amt eines Handelsministers bekleidet , für diese Dinge inter¬
essieren , da jene Personen , die vor einem Jahre ein so lebhaftes Interesse
für das Wohl der Arbeiterinnen bekundeten , nichts getan haben ? Auch zur
Versorgung und Behütung der Kinder ist nichts getan worden . Die Ar¬
beiterinnen selber sind zu schwach , ihre Lage aus eigener Kraft zu ver¬
bessern . Es ist zwar die einzelne sehr radikal in Beurteilung der Zustände,,
unter welchen sie leidet , aber es fehlt die organisatorische Zusammen¬
fassung . Es sind zu verschiedenartige Elemente , die dort zusammenströmen,,
wo das Material her gestellt wird , das den Krieg speist . Von außen muß
an diesen Zuständen gebessert werden . Wir kommen wieder zu der F o r-
derung nach Einberufung des Parlaments,  damit dort Ge¬
legenheit werde , diese für die Zukunft des Proletariats so wichtige Frage
zu besprechen und gesetzgeberische Maßnahmen zu fordern.
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Obere Reihe von links nach rechts:
Josefine Deutsch , Marie Münzker , Amalie Pölzer , Marie Bock , Emmy Freundlich , Olga
Hönigsmann , Anna Grünwald , Mathilde Eisler
Untere Reihe von links nach rechts:
Marie Schüller , Anna Boschek , Therese Schlesinger , Amalie Seidel , Adelheid Popp,
Gabriele Proft

Auf der Höhe
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Über allem an¬
deren steht die
Organisation
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Der Werdegang der sozialdemokratischen Frauenorganisation
Österreichs enthält keine Etappe , die von Zerstörung oder
Vergiftung durch persönliche Zerwürfnisse der tätigen Per¬
sonen erfüllt war . Das ist vielleicht das Größte an unserer Be¬
wegung , daß alle Genossinnen , an welcher Stelle sie auch
stehen mochten , immer von dem einen Gedanken durchdrungen
waren und sind : über allem anderen steht die Or¬
ganisation.  Meinungsverschiedenheiten hat es oft genug
gegeben . Personen standen sich kämpfend und ringend gegen¬
über ; wie aber das Gedeihen der Organisation in Betracht kam,
genügte ein Appell an die Einigkeit , um persönliche Empfind¬
lichkeit verstummen zu lassen . Die Zeit des Krieges , die in so
vielen Ländern zur Bildung von Richtungen geführt hat , und
darüber hinaus zum Zerschlagen von Organisationen , hat in
Österreich organisatorisch keinen Schaden angerichtet . Wohl
platzten die Meinungen aufeinander , für oder gegen  die
Deutschen oder , was schlimmer sei , russische oder deutsche
Herrschaft . Die Kritik an der Haltung der einzelnen Parteien
wurde oft und oft zum Diskussionsgegenstand in Sitzungen
und Konferenzen . Und doch kam es zu keiner wirklichen
Feindseligkeit der führenden Genossinnen untereinander , sie
fanden sich immer wieder auf gemeinsamem Boden zusammen.
Darum konnte auch schon in den Kriegsjahren die Organi¬
sation wieder aufgerichtet werden . Die Frauenorganisation hatte
bei Kriegsende um 12,000 Mitglieder mehr als zu Beginn des
Krieges . Die „Arbeiterinnen -Zeitung “ blieb erhalten ; es konnten
auch im Krieg Konferenzen stattfinden , die sich alle mit dem
Ausbau der Organisation beschäftigten . Als im März 1915 in
Bern eine Internationale Frauenkonferenz einberufen wurde,
die nicht von den Parteivertretungen , sondern von den oppo¬
sitionellen Genossinnen einberufen war , wurden auch die öster¬
reichischen Genossinnen zur Teilnahme eingeladen . Klara
Zetkin,  bis dahin die internationale Sekretärin der Frauen,
bemühte sich , die österreichischen Genossinnen zur Teilnahme
an der Berner Frauenkonferenz zu gewinnen , russische Genos¬
sen unterstützten sie dabei . Eine Abgesandte von Klara
Zetkin erschien in Wien , um an einer Sitzung des Frauenreichs¬
komitees teilzunehmen und im Namen Klara Zetkins eine Dele¬
gation nach Bern zu befürworten . Die Meinungen der Genos¬
sinnen waren geteilt . Aber nach einer langen und sachlichen
Debatte im Beisein Viktor Adlers wurde beschlossen , die Dele¬
gation nach Bern abzulehnen . Heißumstritten war die Frage,



Für den Friedenob die Frauen ihre eigene selbständige Organisation behalten
oder ob sie sich der Organisation der Männer anschließen
sollten . Hier war es dasselbe . Nachdem einmal der Beschluß
für die gemeinsame Organisation mit Mehrheit gefaßt war,
stellten sich die Unterlegenen auf denselben Standpunkt und
agitierten und begründeten die Richtigkeit der gemeinsamen
Organisation. Mit Recht wurde erkannt, daß es wohl das
größte Verdienst der österreichischen Genossinnen ist , im
Krieg die Einigkeit bewahrt zu haben. Es wurden oft Resolu¬
tionen beschlossen , die in den verschiedenen Abschnitten des
Krieges zu den auftauchenden Problemen Stellung nahmen.
An den österreichischen und an den deutschen Parteivorstand
wurden Resolutionen gerichtet . Es wurde gegen die Verhaftung
von Klara Zetkin durch die deutsche Regierung protestiert
wegen der Teilnahme an der Berner Frauenkonferenz. Aber
immer war der Inhalt so, daß die Genossinnen der sonst ent¬
gegengesetztesten Richtungen dafür stimmen konnten.
Hier eine solche Resolution, beschlossen 1917 vom Frauen¬
reichskomitee:

An die sozialdemokratischeFraktion des Deutschen Reichstages.
Werte Genossen!

Die Plenarversammlung der Wiener sozialdemokratischen Frauenorgani¬
sationen erlaubt sich im Vollgefühl der Freundschaft und innigen Solidari¬
tät, die zwischen unseren beiden Bruderparteien herrschen, eine Bitte an
Sie , werte Genossen , zu richten.
Wie Ihnen wohl bekannt ist , hat das österreichische Parlament schon lange
vor Ausbruch des Krieges aufgehört zu funktionieren, so daß unsere Abge¬
ordneten nicht wie Sie die Möglichkeit besitzen , trotz Belagerungszustand
und Zensur von einer unangreifbaren Tribüne aus zu der Öffentlichkeit zu
sprechen. Darum können wir uns jetzt nicht darauf beschränken, uns , wie
wir es stets gewohnt waren und noch niemals vergeblich getan haben , mit
unserem Anliegen an die Genossen der österreichischen Reichsratsfraktion
zu wenden . Vielmehr sehen wir uns diesmal gezwungen , gleichzeitig auch
an Sie , werte Genossen , mit dem Ersuchen heranzutreten, daß Sie unserem
Sehnen und Fordern eine Stimme verleihen mögen , und zwar gemeinsam
und gleichzeitig mit der österreichischen Partei, falls es außerhalb der
Parlamente und noch vor dem Zusammentreten des Reichstages geschehen
kann; im deutschen Reichstag aber, wenn jeder andere schon früher be¬
tretene Weg sich als ungangbar erweisen sollte.
Wir Vertreterinnen der Parteigenossinnen Wiens sind der Überzeugung,
daß der Zeitpunkt nun gekommen sei , an welchem die Zentralmächte ohne
Gefährdung berechtigter Interessen die Initiative zum Friedensschluß er¬
greifen könnten und an welchem es darum für die Sozialdemokratie zur
unabweislichen Pflicht geworden ist , eine solche Initiative von den ver¬
bündeten Regierungen zu fordern. 123



Zusammenwirken
von Deutschland
und Österreich

Leopoldine Glöckel
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Jeder Vorstoß unserer Partei nach dieser Richtung hin müßte die leb¬
hafteste Zustimmung und die glühendste Begeisterung in den weitesten
Kreisen der Arbeiterschaft auslösen.
Auf dem Boden Deutschlands stehen nirgends mehr feindliche Truppen und
die gänzliche Verdrängung der Russen von österreichischem Boden ist nur
eine Frage der Zeit . Andererseits aber halten deutsche Truppen große
feindliche Gebiete besetzt . Es ist darum an den Zentralmächten , die Hand
zum Frieden zu bieten.

Deshalb scheint es uns jetzt an der Zeit zu sein , die beiden Regierungen
der Zentralmächte mit allem Nachdruck daran zu erinnern , daß sie bei
Ausbruch des Krieges ausdrücklich erklärt haben , keinen Eroberungskrieg
führen zu wollen.

Wir bitten Sie darum , dringend an die deutsche Regierung die Forderung
zu richten , daß sie die Initiative zur Einleitung von Friedensverhandlungen
ergreifen möge . Wir sind überzeugt , daß die klare Erklärung Deutschlands,
auf jede Annexion , insbesondere auf die Belgiens , zu verzichten , wenn die
Integrität Deutschlands und Österreichs gewahrt bleibt , den Frieden im
stärksten Maße fördern könnte.

Dann wird es die Sache der sozialdemokratischen Vertrauenspersonen in
Deutschland und in Österreich sein , die Bewegung , die durch das Vorgehen
der beiden Parlamentsfraktionen ins Rollen gebracht worden ist , unter der
Arbeiterschaft lebendig zu erhalten und anwachsen zu machen.
Wir vertrauen fest darauf , daß Sie , werte Genossen , die Schwierigkeiten
unserer Lage voll verstehen , unseren Schritt gutheißen und unser Ersuchen
einer ebenso eingehenden Würdigung unterziehen werden , als wenn es
aus den Reihen der reichsdeutschen Parteiorganisationen käme.

Mit schwesterlichem Gruß

für die Wiener sozialdemokratischen Frauenorganisationen.124



Der schon lange vorausgesagte Zusammenbruch war gekom¬
men . Die Soldaten strömten zurück , die Republik wurde pro¬
klamiert , die politische Gleichberechtigung war erreicht , das
Wahlrecht aller Frauen vom zwanzigsten Lebensjahr an wurde
beschlossen . Die Sozialdemokraten hatten wahr gemacht , was
die Frauen von ihnen erhofft hatten . Auf ihren Antrag wurden
die Frauen gleichberechtigte Bürgerinnen . Aus niedrigsten An¬
fängen , Schritt um Schritt vorwärtskämpfend , haben die Frauen
die Höhe erklommen , auf der aus der rechtlosen , mißachteten
„Frauensperson “ die gleichberechtigte Bürgerin geworden war.
Der Weg war nicht leicht . Auch die bürgerlichen Frauen
haben den Kampf um ihre Gleichberechtigung geführt . Eine
sehr erfolgreiche Mitkämpferin war dabei die Wiener Lehrerin
Leopoldine G1 ö c k e 1. Sie war in dem Stimmrechtskomitee
der bürgerlichen Frauen tätig , aber sie hielt schon damals
Verträge in der „Libertas “ und später im Verein der Heim¬
arbeiterinnen . Das war gar nicht so einfach für eine Lehrerin,
die dem christlichsozialen Bezirksschulrat unterstand.
Als sie sich 1909 mit einem großen Kreis von Frauen an der
Agitation für die Wahl in den Landtag beteiligte , um für Viktor
Adler das Mandat erringen zu helfen , hat sie , gezeichnet mit
der Unterschrift des Bürgermeisters Dr . Karl Lueger , eine
schriftliche Rüge bekommen , „weil es mit der Standesehre
einer Lehrerin der Stadt Wien unvereinbar sei , Wahlagitatorin
für die sozialdemokratische Partei zu sein“ .

Endlich
Zusammenbruch
und Wahlrecht

Dr . Lueger rügt
die freie Frau
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Immer und immer wieder muß es gesagt werden . Die sozial¬
demokratischen Frauen können das stolze Bewußtsein haben,
Bahnbrecherinnen auf allen Gebieten gewesen zu sein , wo für
das Frauengeschlecht Befreiung , Erlösung , Gleichheit , sozialer
Aufstieg zu erkämpfen war . Vergegenwärtigen wir uns nur alles,
was den Frauen an sozialem Fortschritt und an politischem
Recht geworden ist.
Dem Parteitag 1896 wurde ein Antrag unterbreitet , eine weib¬
liche Delegation nicht anzuerkennen , da es keine Frauenorgani¬
sation gebe . Der Antrag wurde einstimmig abgelehnt , aber es
war keine Delegierte gekommen . Die Genossinnen hatten die
Delegation zurückgezogen , da die Wiener Organisation abge¬
lehnt hatte , die Kosten zu bezahlen . Nur die Redaktion der
„Arbeiterinnen -Zeitung “ konnte auf dem Parteitag vertreten
sein . Ja , es war ein schwerer Weg , den die Genossinnen zu¬
rückzulegen hatten , um auch in der Partei emporzukommen und
auch als Mitkämpferinnen anerkannt zu werden . Und nun
dieser Wandel ! Die Frau wahlberechtigt , die Frau einflußreich
in vielen öffentlichen Dingen ! Denken wir nur an einiges.
Wie wertvoll finden wir die Entbindungsheime , die Rekon¬
valeszentenheime für Frauen , die Kuranstalten der Kranken¬
kassen , die Unbemittelten zur Verfügung stehen . Das war
nicht immer so. Die Arbeiter hatten längst Gesundungs¬
heime , als es für Arbeiterinnen derartiges noch nicht gab.
Die sozialdemokratischen Frauen Wiens waren es , die 1907
zum erstenmal bei den Krankenkassen vorstellig wurden,126



um Errichtung eines Entbindungs - und eines Rekonvaleszenten-
hauses für Frauen . In der bald darauf stattgefundenen General¬
versammlung des Verbandes der Genossenschaftskranken¬
kassen wurde über die Petition der Frauen berichtet und mit¬
geteilt , daß von einem bereits vorhandenen Fonds von
210 .000 Kronen der Platz für ein Entbindungsheim ange¬
kauft wird.
Es war der erste Anfang . 1909 wurde beim Türkenschanzpark
das erste Entbindungsheim der Krankenkassen erbaut.
Das Beispiel wurde in späteren Jahren von anderen Kranken¬
kassen befolgt . Heute hat auch die Gemeinde Wien ein Ent¬
bindungsheim , das von der sozialdemokratischen Verwaltung
errichtet wurde.
Die sozialdemokratischen Frauen haben auch als erste die
Forderung erhoben , daß den Arbeiterinnen ein Vertretungs¬
recht zu den Vorständen der Krankenkassen gegeben werde.
Auch diese Forderung wurde zum erstenmal im Jahre 1907 er¬
hoben , heute gibt es kaum mehr eine Krankenkasse , der weib¬
liche Mitglieder angehören , wo nicht auch Frauen Vorstands¬
mitglieder wären.
Auf was alles mußte nicht das Frauenreichskomitee seine Auf¬
merksamkeit konzentrieren ! Ein großer Feldzug wurde gegen
die christlichsozialen Landesausschüsse von Nieder - und Ober¬
österreich geführt , als diese um die Jahrhundertwende anfingen,
Wöchnerinnen pfänden zu lassen , weil sie die Kosten für die
Entbindung in der Gebärklinik nicht bezahlen konnten . Diese
christlichsozialen Behörden wollten sich das vierwöchige Kran¬
kengeld aneignen , das den Wöchnerinnen zukam . In einer
Massenversammlung beim Wimberger und in vielen anderen
Versammlungen wurde von den Frauen Protest erhoben , ein
Flugblatt wurde verbreitet . Die Frauen hatten gesiegt.
Am 21 , März 1901 faßte der Landesausschuß von Oberöster¬
reich den Beschluß , von der Heranziehung der Krankenkassen
zur Zahlung der Verpflegsgebühren für die in der nieder öster¬
reichischen Landesgebäranstalt aufgenommenen und nach Ober¬
österreich zuständigen Frauenspersonen — so drückte man sich
damals aus — abzusehen und die Kosten aus dem oberöster¬
reichischen Landesfonds zu decken.
So geschah es auch in Niederösterreich.
Gegen die Teuerung , gegen den Militarismus wurde wiederholt
in überwältigenden Demonstrationen demonstriert . Gegen die
Nachtarbeit der Frauen und gegen das Herrenhaus wurde in

Christlichsoziale
Landesausschüsse
lassen
Wöchnerinnen
pfänden
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Frauenversammlungen Stellung genommen , als das Abgeord¬
netenhaus ein Verbot der Frauennachtarbeit beschlossen hatte,
das Herrenhaus aber eine Ausnahme für die Zuckerfabriken
machte . Just für die Zuckerfabriken , von welchen viele Eigen¬
tum von Herrenhäuslern waren . Die Fürsten , Grafen , Barone
fühlten sich nicht zu nobel , die Nachtarbeit der Frauen zu
fordern , weil es in ihrem kapitalistischen Interesse lag , sich die
billigere Frauenarbeit zu erhalten . Halb nackt , wegen der
fürchterlichen Temperaturen , arbeiteten junge Mädchen,
schwangere Frauen , Mütter in den Zuckerfabriken . Sie alle
wurden dem Profitbedürfnis der Zuckerbarone geopfert.
Die sozialdemokratischen Frauen kämpften um weibliche Ge¬
werbeinspektoren sowie um das aktive und passive Wahlrecht
für die Gewerbegerichte . Sie forderten den freien Samstag¬
nachmittag , Schulärzte , Witwen - und Waisenversorgung , Woh¬
nungsreform lange schon , ehe diese Forderungen zu den Selbst¬
verständlichkeiten gehörten . Es gab keine Frage , die im öffent¬
lichen Leben auftauchte , wozu die Frauen nicht Stellung ge¬
nommen hätten , um die Interessen des weiblichen Geschlechtes
zu wahren.
Als nach 1900 die Arbeiterkonsumvereine auf eine moderne
Grundlage gestellt wurden , war es das Frauenreichskomitee,
das den Kampf um die Vertretung der Frauen in den Vor¬
ständen und Aufsichtsräten führte . Das Frauenreichskomitee
entsendete die ersten Vertreterinnen in die Vorstände der
Arbeiterkonsumvereine . So lange erfüllte es diese Aufgabe,
bis es gelungen war , eine eigene Bewegung der Frauen für die
immer größer werdende , vielfach von den Frauen getragene
Genossenschaftsbewegung ins Leben zu rufen.

Die Genossinnen arbeiteten in vielen Gewerkschaften mit , in
den Verständen , bei Lohnbewegungen und durch Vorträge.
Wie sehr gewerkschaftliche und politische Frauenbewegung
einig im Ziele waren , geht auch aus der Tatsache hervor , daß
Zilli L i p p a lange Zeit Vorsitzende des Frauenreichskomitees
war , gleichzeitig aber eine der erfolgreichsten gewerkschaft¬
lichen Führerinnen . Sie hat eine Arbeiterinnenkategorie aus
unmenschlichster Ausbeutung emporgehoben zu menschen¬
würdigem Dasein . Die Arbeiterinnen der Wäschebranche ; Be¬
schimpfungen , Mißhandlungen , tätlichen Angriffen preis¬
gegeben , hat sie viele Streiks der Arbeiterinnen geleitet und
zu siegreichem Ende geführt . Jahrzehntelang gehörte sie dem128



Vorstand der Union der Textilarbeiter an und sie war eine der
ersten gewerkschaftlichen weiblichen Angestellten,
Das Frauenreichskomitee kämpfte für weibliche Geschworne,
als man diese Forderung noch belächelte . Bei dieser Forderung
waren die bürgerlichen Frauen Bundesgenossinnen , ebenso bei
dem Kampf gegen den § 30 des Vereinsgesetzes und bei der
Forderung nach dem Frauen Wahlrecht . Mit der proletarischen
Frauenbewegung kämpfte die bürgerliche bei allen Kultur - und
politischen Fragen . Im Parlament waren die Sozialdemokraten
und nur wenige bürgerliche Abgeordnete die Vertreter der
Frauenf orderungen.
Es ist viel , was die Frauen erkämpft haben . Die Frauen
können mit Stolz auf die Erfüllung so vieler Kampfziele
blicken und sind berechtigt , Genugtuung zu empfinden . Was
die großen Pionierinnen im Zeichen der Französischen Revo¬
lution verlangt haben , wir haben es der Vollendung zugeführt.
Gleiches Wahlrecht . Gleiches Vereinsrecht.
Olympe des Gouges ! Könnte dein Geist ahnen , daß du nicht
umsonst auf dem Schafott gestorben bist!

Ihr alle , die ihr Schmach und Verfolgung auf euch ge¬
nommen habt , konntet ihr noch fühlen , wie sich eure
kühnsten Träume erfüllten ? Die Teilnahme am Universi¬
tätsstudium ohne Einschränkungen , die Berufung zu aka¬
demischen Lehrerinnen , die Vertretung vor Gericht , die An¬
erkennung der Gleichberechtigung im Staats - und im Schul¬
dienst , die Aufhebung des Eheverbotes für Bundesangestellte.
Der Weg wurde freigemacht für die Frauen ohne Einschrän¬
kung . Die Frauen wurden Mitglieder im Nationalrat , im Bundes-
xat , in den Landtagen , in den Gemeindevertretungen , sie wur¬
den Geschworne und Schiedsrichterinnen , Dozentinnen , Hof-
rätinnen , Regierungsrätinnen , nicht durch den Titel des Mannes,
sondern kraft ihrer eigenen Stellung , Manches ist zu er¬
reichen noch übriggeblieben . Die neue Schule mit neuen
Lehrern , die aus Unterrichtsanstalten hervorgehen , die schon
dem neuen Menschen dienen , die in der Frau den gleich¬
berechtigten Menschen sehen , wird vieles bessern . Heute
fehlt in der geistigen Einstellung der Menschen noch vieles zur
Vollendung des Werkes der Gleichberechtigung . Nur mit
Widerstreben wird von manchen die Frau an Stellen gesehen,
wo es noch vor wenigen Jahren nur Männer gab ; wo man nur
Männern Verständnis und Intelligenz zubilligte . Selbst wenn
die Frau theoretisch gleichen Rechtes ist , wird in der Praxis

Den Manen
Olympe deGouges'
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Die Frau kann
nicht mehr als
minderwertig
hingestellt werden
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wien . ftEnispiprilisoz

noch vieles gehindert und gehemmt . Schon die Frage:
„Gleicher Lohn für gleiche Arbeit “ hat ein doppelseitiges Ge¬
sicht . Wenn theoretisch der gleiche Lohn zugestanden wird,
versucht man doch , die Arbeit der Frau so zu qualifizieren,
daß man sich daraus das Recht nimmt , sie minder zu entlohnen.
Man kann die Frau nicht mehr als minderwertig hinstellen , und130
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Gleiches Recht,
gleiche Pflicht

doch kann man sich nicht entschließen , die Gleichwertigkeit
anzuerkennen . Man vergißt , daß es bei der Gleichwertigkeit
oder Minderwertigkeit nicht in erster Linie auf das Geschlecht
ankommt , man übersieht oder will es nicht sehen , daß auch
Männer nicht gleichwertig sind . So sicher es ist , daß es neben
hochwertigen Männern minderwertige Frauen gibt — so gibt es 131



Vorwärts!
Aufwärts!

auch neben ganz minderwertigen Männern hochbegabte und
hochqualifizierte Frauen . Das sind Fragen der Entwicklung.
Schauen wir zurück ! Überlegen wir , was seit 1890 , dem Ge¬
burtsjahr des Arbeiterinnen -Bildungsvereines , der ersten so¬
zialistischen Organisation der Frauen Österreichs , alles anders
geworden ist ! Vergegenwärtigen wir uns die Frau von damals
in ihrer Entwürdigung , in ihrer geistigen und körperlichen Er¬
niedrigung ! Und daneben die Frau von heute , die Frau
mit dem Stimmzettel , die Frau als Abgeord¬
nete , Ärztin und Rechtsanwalt,  die Frau nicht
nur mehr bei den Lohnarbeiten „niedrigster “ Art , wie die
Gewerbeordnung besagte , sondern überall , wo Menschen¬
hände und Menschengeist Arbeiten verrichten ! Wir stehen
in einer gewandelten Welt ! Die Frau geht ihren Weg immer
weiter aufwärts , sie geht ihn heute Seite an Seite mit dem
Manne . Mit Riesenschritten holt sie nach , was sie in
vergangenen Jahrhunderten ohne ihre Schuld versäumt hat.
Aus diesen Erkenntnissen der Geschichte unserer Frauen¬
bewegung mögen alle Streiterinnen die Überzeugung gewinnen,
daß ihre Arbeit die Krönung finden wird : nicht nur in der
Gleichberechtigung der Frau mit dem Manne , sondern in der
Erhebung und Erhöhung des ganzen Menschengeschlechtes.
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Eine Frauen-
versamm-
lung

^ ( ^ inc 3röuenbcrfömmI « itöO Sie 3? otMoge
unter ben goDriTSarbeiterinnen unö grauen Söiens mürbe
in einer geftern in Opiß » glorajaat ftattgefunbenen , non
mehreren Ijunöert grauen bciucfjtcn g r a n e 11 ü e r f n m
In u g non ber Arbeiterimienführcrin grl . Abelheib S iu o r*
fdjaf  befprochen . Sie billige nrifpriubSloje meiblicpe Arbeite
fraft beginne nod ) mehr im greife 311 finfen unb jo fei man
jpejiett in SBieu bei loaljrcn § imgedöhnen augelangt . Ser
SBocheuIohn ber Arbeiterinnen jei tjier onj giuei bj§ brei
©ulben tjerabgejunfen , ja theilroeije nod ) tiefer , auf einett
©ulben unb jogar fünfzig Shei^ er . Treiben foldje niebere
Söhne bie Arbeiterin , auch trenn jie Arbeit l) at , -jur ^ to*
[titution , um toie bicl mel ) i ctjt bann , roeiui jie arbeitslos-
tft Sie © h e tjöre auf , eine SSerjorgungäonjtolt ber grauen
jju fein , bo3 bemeife ba § ©infen ber © hcfd}ließüngen.
§? e*bnerin fiit) i: t on , baß im Söhre 1872 auf 10,000 © in*
»ohner 93 Trauungen , im gabre 1889 aber nur ' mehr
74 Stauungen entfielen . Sie Ijeutige fird ) tid) e ©Ije fei
übrißenä bom 93efifc abhängig unb bem 3R .itteUofen nur
mit großen ©cf) lüierig !eiten augänglicb . fftebnerin tbenbet
ftd) tueiterS unter großem SBeifall gegen bie Autifemiten,
roeldje in ber autijemiiijd ^ en grnnenoerfammluiig bie
^Behauptung auiftellteH , bie Sr 0*5, rntijje an © igenttjum,
Religion unb gamilie feftboOen . gür bie Arbeiterinnen,
ber sUlehr3 ahI ber grauen , gelte ba § rtidjt . Sie gamilie jei
ba f (pon jerjtört , ba » © igeutbrrm nie borhanbett gemefen
unb bie meligicn habe jid) nie ber grauen angenommen
23et einer SemerTung gegenüber bem Üftilitariemuö tuirb
bie © precherin uom Utcgierungsuertrcter linterbrodjeit , roaS
in ber SBeijammlmig lebhafte Sprotcftrufc beroorruft . fDlit
ber 33erjid ) erung , bie Arbeiterinnen mürben jid) jarhmt uub
fonberö auf jo^ ialbemofratijdje Seite ließen itub bnrd ) bie
frommen Sodrufe ber SieditenfteiuS unb später SatfdjfaS
ufd) t beirren Taffen, jchließt bie Ofebnerin. 3nm ber
JBerfammlung ftimmeit bie anmefenben grauen bn3 „ Sieb
bet Arbeit " au.

Die Ehe höre auf,
eine Versorgungs¬
anstalt der Frauen
zu sein
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' Das Elend
1891

111

i

38 .638 Frauen und
26 . 674 Kinder ob¬
dachlos

Mehr noch als die
Männer sind die
Frauen versklavt

lUilnmmUmgebrvirijtr.
Stüicn . ftum elften SKnlc tagte JJreitag brn 9 . Xeiembrr ein ? Skr»

famntlung atbeitMoftr & rnnen unb 9Ji ä b d) c n . Xer 18c vj u et) gelang
Aber oOc PoinuSiebung gut . Xcr © aal flu ben „ Xrri Gugeln " mar von etiua
400 njctblidtm $ t)fili ef>un ln unb oud) ton einer 9 lnjal )l oon pnrtri muffen
flcfflOt . Xie Ginberiifcmi , © euoffin ^reofaf,  erflärtc fiir ^ ben Sfrtafj . ber
|ur Ceranfta Ir urig biejer Skriammlung geführt : bie geringe Sii ^ nt) ! bei Sk»
fudjermnni bei ben aOgeineinen Slibeitelofeu -Skrfamniluugeii . © ie brgiüfee mit
ftreubc boe 3oi] hetd )f Sridjeinen ber Brbeiterinnen bei ber tjeuttgen Cerfcmimliing.
©te lege SSert barauf , 311 fonftatiren , bofe giit biefer , fprjieQ für bie Proletarier*
ffrauen einbemfmen Ceifammhmg feine oon bcr allgemeinen Slvuriteibnutguikj
getrennte ÄrbciteiinncmSktucgiing geldjafjen mcrbeit foil Um bos © egeuibeil
nadMutpeifrn , rrftirtie fic , bei ber Sßold bea piäfibiunt « biefer Skriammlung midi
SRäutier ju bet iidfidjtigen . ( Skifall . )

‘Die ? eimug ber Skifammlung irub ilbeitvagen an ©euoffin SB 1 l b 1 11g,
©euoije 0 (b r ü 111111c 1 nnb ©enoffin © r a j j e r . Qn bem einigen pnnfte brr
'lagreorbtiuug : „ Xu - ShbritSlofigfeit brr giaum , il) ic Uriadjrn unb ilur folgen"
referirt ©enofjui 3 ) ir 0 r a f . © ie meifl t)*0 auf bie elcnbe Sage bce Ssolfei»
übrrljatipt , ber 5 ainn inöbeloubcre ; bie ©tatiftif brr ©dmbirnngni , ber vbbndiiofen
ftam lien , bei tjungernben ©diulfinber ic beftätigen birö . SBae gejdielie beniae*
gemiber ? Via n »rridjte lljee - unb © iiypeit -Slvftalten , SBörmeftiibm unö bgi . $ 11
brr 3 f i* Dom 16 - fMoormbrr Ina 20 . Xejembcr 1891  mären 3 8 . G 3 8 3 r 0 n e n
nnb 28 . 671 ifinber  obbad )Io $ . ( Sknugung . ) Skbmrin füt )it eine :)teihe
äf) nli<ter Paten , oon lebbaftrn Gnliüflungsinfrti nnterbrödien , an , nnb prellt
baraue Öen Gd ]Inf | , bah ^ rauettunb Pfnutn r in gleidjer SBeije fiir bte Slbänbe
rung ba heutigen gefeflfdiofilidien ßnftoiibe fnmpfen tnüffen . {Sktjafl . ) £mnb in.
fydnb mit ba iorijdjreiterbrn Sk lelrubunq beö Skltrö fcbtiiM ba * S&adtotbum
ber 8 e r b t e d) e n bei brn Ptännern , bei p 1 0 ft i 1 11t i 0 11 ba brn grauen.
Xen gilben b re Sklfas gegenüber Mtrbrn in brn geirfcgcbri' brn ttüip rn immer
bötjfie VI iluäi »Vlih lagt n btiiilligt . Ta * ift SlQeö , moo fic te ' ftm . i ^ tffiiniiuiing . l
SBcnn and ) in brn Ski iaiumlitn .i n ber £ iingn bei 91 1bntelojm rnd)i geftillt
ttrnb , io ivub bedi b r G 1 t < im t ti 1 * bei t im 1 a l e n Si e » t) u I t it i j f e 111
bickn Skrfammlungen inädiltg gejörbai nnb bae ©olibnritntegejüt ) l aller ‘JJrbru
irntjen qcmrdt . Xiel .alh unb um vnjrr Glrnb offrufm big 311 uiadini , vetjamiueln
mn 11115. ( Gtiirtiuiitie 3 ,| f,l,1,mong »

©enoiim SB a ii n e r ipridit ubrr bir Wujdimeiiarbeii , bie uadi unb . nadt
liberall bie \janbarbeit ocrbrdngr 3/rr © egen b« t l *iafdiiutn meiöe erft 111 ber
fojtal ifltidirn (iJefc TIictja ft 3111 ®? at) il | Cit loeiöm . ( Unfall)

©rii . Xi Sl b I r r nfthrl , rr Ijabe i 011 Öa Skrniminluiig mdn vui er«
rnaiitf  unb re 11eue it)n , baf; er fid) getauidil babr . Gr tjabe u>>iiig . i enociilrt,
benu mrf) r nod ) ale bie Uiännrr fmb bie Miauen onjflaot . ( Sehr vidifg ! ) Sßa4
„iidi idjidt " nnb irn ? „ fnt md )t fetjicft“ mirb ^ tjuen von un .viljUgrn © ttilidifeite*
lirtbigein ex a»iIjlf . Q 6 ift l ’itgr . Syruu fic ©efr ^ unb Wiiffanb immer beadttet
ijaben unb bann fomiurn unb ^11 lebrn oaloiigrn , meibeu fic auegcladit.
(VeifnQ . ) iWctiifr fomntr eben au 4 einer anbrrrn Skvfninniliiiig , aito bem VI b»
g r 0 1 b 11e t c 11b a u e . ( © elfld' trr . ) Sie fiubeu re lodjevlirti, bah nodi ^ eiiniub
in e Vlbgeorbiieteiiiiau« geht (^)eitcrfeit) f ic ^ beinahe amlv ( ^ nteifeii . ) Port fifieu
353 ik ' lttifcr , b, f ( lfj, fß r enifte Xmge , für ©efeHteoeiieiuingen , nuc jie Ijtnir

r r n e r ft 0 1 f e r a -ifübite , n i dj f ititerrfftren , liier ift rine Perjammlimg von
V? i<tjt ' pctliufrrn , bie firti für fold)* erufte Xmgr feljr ftart uiirrciiirt , bie fidt aber
mit mlttrjdnn Xiugeu utdjt beidj.iftigeit bilifen . ( peifoll . l debiler jubt einen
lUeigteidj Amifrticn ber © onntag . ^ nuirii - Prifnnimlung bei Gbnftlidi © Opiaten itub
ber tjeutigen Skrfammtung . ber te ^ttreu nmb geUnodm oon ber Bluifläumq
über bie mit fließe *Page be ? Jöolfetf — bort tonrbc beit Xtjeilneljinei n ein Vlbre.ffen.
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©cqeid )ms uoü (5 . jrbüftSleuten in t>te panb gegeben. (Weiterleit unb ©eifaU . )
3 >n meitereit ©erlaufe jeiner tWebo erörtert Öen . Xr . ‘2t ö l e r ba -3 P3eieit Der
heutigen prioatfopiialifiitcfiett öefeflfcbaft , Johann bie ©eftrebnngen ber bürg «f
tidien grauen (Smanjipaticms -Anhänger unb f<hlt *jji mit ber Aufforbmutg ait bie
Arbeiterinnen , an bie Seite ber organifirtcn Arbeiter 311 treten Xann merbert
^uni Siege fomnten , mir bie Planner uub Sie , bie grauen - tBeifall'

ö n . X i p p 11 li g e i beflagt bi? Arbeilöloligfeit im ©nugemerbe , mobei
er immer bem Poit -;ei *ftommifjät iu ’s öcfirtjl fietft , maS fid) bieier eublicb unter
allgemeiner Weiterleit uerbietet . 3 tl ihrem S cb I u ft m o r t fonftatlrt Öeuoffirt
X ro o r n f nochmals mit ©efricötgung , baft bie ©erfammluug t>ou Den 'Arbeiterin*
uen fo japlreirt ) befudit morbeu i |'t.

95Jicu Sonntag beit 11 . Xe^eniber tagte in Ptcibling in Dpift ’ Jlora-
Saul eine mm Öeuolfiu ft t c i n einberufene ^ raueimerjammlung . "Das priitibium
bilbeteii Die Öcnuffinneu S t c i b I , ft' f c i n ititb SBefelp  3 um einzigen punft
ber 'Jagesorbmtug : „ Xic mirticl)aft ( id)e Potftlage uttb politiidje Pcrijtlofigfeit
Der grauen be « © offco tinb ihre Jyorbenutgen " , referirte Öcnoffiit A b c 11) e i b
‘Jiuorjaf  in trefflicher PScijc. Sie legte bie A' ottjmenbigfcit flow , turtdie bie
3 -vaueu in ^Vül ^o itjrcr |d)led) ien i ?age ueranlaftVit muH . geineiniam mit beit
Piäunern ben ftlaffenfatnpf führen . Xtircft ftatiftiiefte 'jäten über grauenarbeit

-imb Söljnc mirS fie nach, baf3 für bieje eine nnmKbeumiirbigc Iffifteiij uidjt
müglidi fei . ©Jena ^ raiien  fnbfiftenjloS feien, qiftire auch für fie bas pilfsmittel
bc $ SdjubmageuS rote für bie Planner unb ft nber.

'Jiebneiin bejprad ) bie traurigen ergreifenbeu Jamilieuuerftältuiffe DeS
Proletariats unter allgemeiner ©emeguug . (fbeufo miiTrcu bie Ziffern über bie
proftitution unb baS Xicnftbotenelenb . iiebbafte „ Pfui " 'Jiufe ocranlafttctt bie in
ber StaatSbrucfcrei int  3 a ft re  1891 g c m a d) t e tt 865 .829 lieber*
ft u n b c n.

3u trefflicher SBeije fritifirtc ©enoffiu Tmoqif bie Weiche , »uetefje bie
Picfttarbeitenbcn gemadjt ftaben unb meldie bie Arbeitenbcu reditlos mndjeu . Sie
jpraeft über bie Ptilitärbieuftpflicftt ber Planner , meldie eoeutuell fii-r „ ftaijcr unb
©aterlanb " ihre ©rüber erfeftieftett miiffeu. ( Xer ©evlreter einer- ftofteu ©eftörbe
fühlte fieft öcranlafjf , pt unterbrechen ) Sic jpraeft über bas Parlament , meines
über nichtige Xingc ftunbettlang bebattire , mahre PolfSiutereffeu aber bei Seite
laßt ( ©rapo ! ) And ) mir Tratten miiffen es aiisipredien , bau mir miffen, mas
mir von ber gegemuartigen ,, © o ( f s u e r t r-c t u n g " t̂ u . haltrit Ijaben . Um
meftr als 3 Pi i 11 i o n e it jotl bas Palt im 3a !)ie 1.VJ3 mehr Steuern auf=
bringen als im ©orjaftr . ' Ifuirüftnngsrufe . j $ um 3d ) luffc forberte fie bie Öe-
nofiinnen auf , nicht uiithiitig 5U fein , | uft ftmuuu org&nifircn . um jur mirt*
frhaftlirfjrn unb politijdjeu Freiheit ju gelangen . Plit einem WiumeiS auf bie
„A r b c i t e r i u u c u * 3 c i t u n g" enbet fie unter febfjaftem ©eifaU iljv ein*
t inhalbitiinbigcS fHeferat.

Xa fid) Piemctnb mehr .qnm Söorte melbet , jo ridjtet bie ©orfibenbe (Wo-
noifin Scibf  einen marmen Appell an bie Atiroefenbcu, morauf bie' Perjamm-
lung unter Abfingung b,S „ Vicbes bet Arbeit " gcidjloifeu mürbe . — i . —y.

Wenn Frauen sub¬
sistenzlos seien,
existiere auch für
sie das Hilfsmittel
des Schubwagens

1891 in der Staats¬
druckerei 365 . 629
Überstunden



Eine Seite
einer Kriegs¬
nummer . der
„Arbeite-
rinnen-
Zeitung “ mit
einer konfis-
ziertenStelle
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,nnrn sillf .itiorbau» Uiiu»ip' . »lau lann wn Sibfralrnan,rbi„ -
«i* l »umulpt.i, ou[ rinmal eine» Sclbf ’utorb au» 'Erinm. TuTh
wennfit flu» ctjlte» tiiiup gelebtijobt-n ijtoi 'iicli
WumfuMflf" gar baulbrrV auTmertuubgJrZ"

»abltfUi Mt „fmfinntgr beuiic* fl?W
f “" a, K"'rn t,rulid!rn Pertorrn
födibinb iS b/ ' r' . 'T 4" !''1’1'1* U°" ,»" C ia"Afira I»rüri n 'u 2 1 , r ^urnbeiq geroeitn. BebtmiltK'üoflerinntrte
ft fidlbrr ahurnu- m.b Öaür, auf bir brr brutkprSitarr iu [teiarn
i,fi,nJüh1n h' , “Ja b'r 5 " '^ '' J" »frtbriNm. Unbtr fab bie
jennftfipapcbi» ipiitrlalltr« unb bir gabrireii. Unb brr DJertiflrr
«Jinberg» M ein - 5aMal.fl!' ! Tai funRfiiiiiigeWünrtjennebStt
bmeOMulifibn. Hamburg m.l jt.nrn RoheitIfiinnriungcuan bie
£an!â unb bin Irtjdntn■(Miinirnbrrlrnan beuflliierbaijin», intfanbr
j»n coitalifttn — einen un.rrj,plagt un» alfo brr perepttefeere
fbgroi.' .ieir' Dfi*t bfr Kaufmann, brr blr Sip.Rf brjroipirt. faubtru
Kt itagr .-, bar btt ibiftm auf ba» S-tifi bejor&rrt. Itnfi peute b.c♦cfdjtcf«- Na ©altrlan&t#.

Wir (itni.ru brn angfll.iprn femn b,ruhig,n. jo Itlunm ift ri
tot ..:rt)i. Unb r» emftrplrrft not b'r brgninPelrSragr. rarr brnn
■rbt tK.il'i pätir, bu (gefegeju n.afßr... b.r|rn-gtn, bir oon berfl..«-
beulurgPc.̂ fl.ibrrru lebrn, oberb.r|rni,ini, bir il)r Urbrnlang if
br.i.u, b.r 3t "Hr bauenunb ftc m.l iftdirrnbrlubro, bir j . r erjeugt
babiu. b.r i'iiij.r bautn unb bir Saarcnp.itlrn. bir f.r m.l Saarrn
fiOrn. bir f.c irlbjleräugt pabenui.b bir iibrrbain)t tm54 .or.iir ip.e»
flnflrftdttf» fltlt« lirfrru. b.l» ttn flubrrrn itjr Sopllebrnermöglicht.

<£» roirb brn fcrrrrn«Qm mip .s n.lpen; pintrr iptrn flu«-
rtbrnflriftbir fiptotternbrflngft.

Tit U.brralrn tbun ft In mri auf .brr Df-uidwlrii.gu.r ; ba
■ögtnfit fit nun niljtr .brn, ri.iiKbrrotrr ! 3it birDfn.ftulr rttoo«
■nt, bann mag bir ®rnrrolion. bir au» .!)t Paoorgegangen.fl, bot
politii.p rrif fr.n ? Unbiß fit r» nitt , bann müjfrnb.r $enrn j.lbrr
jnget-en, baß fr ldn.uirrl.tr IJraplpdnlrfinb.

flbrr ba« i.nb ja ade» nur faulr flulrrbrn; nitt um bir
Miinftr Jir.fr baubtlie» ft brn fcer.en, foubrrnum bir 3ntrrrffrn
be» ©rlbiatltä T.r ^ rfflofiglril ift oerbunbeumit brr polililtrn
Srtilofglnt . T .tirm umuürb.grn ffi.ftanbroiQ bir öci .albtmofrotir
rin Snbr brrritrn; unb b.r prolrtarijtrn ^ raarn, mag man ifnrn
out jogrn, baf .bt V',rn 1 “ Urinfri. mrrbrujrtgtn, baf fr Jfim.
grnngbriifrn, um t « 3nlrrrftn ju rrfrnnrn. Sir l)abrn t* grsrigl
nb jrigrn r< beutr, bafjfir brn Xarnpfim Srnfr latjrru .ooQrn.

<;ot ba# aügrmtinr, glrit « nnb birrftrBaljlrrtr !*
Tm flu»füt)nmgtn brr Krfrrrottn folgt« fflrmiftrr BrrjalL
#ruofin 91i)ba : Sir müifrnnon unfrrtm 14. 3 Jf)tr an in

bt« JfabriJrnarbtilrn unb unletr flrbtil baut brn Jir.tibum unlrru
Ilubbrutrraul. Sinb nur rrif grnug u..< mit 14 3abrrn ou«Jul .. -.
io lafrn, tunbrn mir n.ol)I mit io 3 Ji)ttn rornigftm» im 3tai.br
frin. unfrrr 3mrrrfrn ju rrfrnnrn. 3rbrnfa(14»» brn loir fr brffrr
Babrrn, alb bir ^rrrrn, btr Ijrutrim 'fiarlammltfpra.

firof. Sarg bat flngf oor brm öabimßt, tprii t* brn IJibr-
ralibmu« HU®ru:.br ritirn fJnntr. QnCrfrrrrut iß birl unmöftl.t.
Bol trin iiibrralibmu» rjiftin.

Sir ii)oOrn ba4 Sablrrtl all rrpolutionärri Bamrfmittri
»tooluiionärift ja brr Wrunbgtbanfrbtr So.| ia(brmofralir, obrrnitt
rtooI.it.ondr tn brm » oliitifnnt, nitt rrbolutionär, mit rl bit bobr
»rg.irung nriftbl, m£bt rroolulionbr, um brn Spit&tr ju Itrtdrn:
obtr mir mribrn— — — — — ßonfiajirtf — — — — —

lonfiorirt ! — - rin Irutlmbtl !0t .fpiri.
tir . un» müRrnblr « rolttor.rr »uliuraulgabtnormttrn , bir

n ormtirn flufgabt btr Oourgtoift tbärr, rarun ft n>tt immrt
nar .brr Sabnr im Slit grlafirnba»f- 3a »rrbrti nur aut au«
ng.nrr Bioil Crftrrrrit m bit Jiribt btr XultutfoolrntmDorbrbtit
nrtjirn (Urbbaftrr‘öiifall.)

«rnojj.n Hrafrr : Sir ortlangrn bal Sablrrtl , rot.I toir
a brr glntm « olb l<brn toit bit Winnrr. Sit bal afr gt-
«iiftl unb rrif grmatt- ©mn r» gilt, bir grantn rotgrupolmitrr
Strgtbrnbmirr «tloß unb Siitgrl ri..tn(ptrrm, ba ,f man babr^
a fnb nur bann aut pol.Uit " 'f u„̂ ®fnn ».t Klbf n-t
o umtif roärrn, roir fbnutrnunmbglit rin Ißarlamrutluabltn, bag
injtir Jnlrirnru not romigrrorrtritt. al« ba» irf.gr.

llrbriarn» b«l bit »b' “f« 000 btr gmngtrtn Omrfigrnjbrr
[tou btr Siftnltall längj'l roiotrirgl.

Tit Hrbriiron tor.fi brn1' - bag ft baljtlbt 3ntrrrflt baran
lat nur btr JXann, baft im »arlamrntrorrnünfllgt «trirbr grmatl
otrbtn. Jirbnrtm (tl «BI mU btt flufforbrrung, bit « moRinum
oflrnutur Solbatrn im »ampft um» ©ablrrdjll"n. ĉ fr ,(r“
äolboirn, al» brn btrrftrnbtn »lafrn jur « tifdgung flrbta. (Wo-
»ftn terifafl.)

Brnofin ItbbmiHltr : Man roirft un» grourn Bor roir
lim Cipantn. ®ut, roir fnb Sparen (inittrfr.i), Vbjnrn rorltr
lts.nr.iam mit brn männiittn ftoltiarirr .. btn faultn tntnam brr
liigirliten ®tl.D«iaft Imlrilt nlumtn müjfrn.

Tir Sovaltrn.olrai.r pal brn Kampf um» ©abkrdf A.tlft--
ougtkgim.in. unb .roub tpa iprrm frogra.nnit grn.af OurtfiUrrn.

Ta» pal |ir oor bri« ^atianirntr»orau», ba» IriuProgrammtjai -
o botl r» lagt f * mit rinrmSortr ou»brtt!rn: go.trourfrfn!

Mau ro.rb oiiDritl btn Kampfum» Batjkrtt burt 8u».
natjuiJoufiigungm»u btmmrnf.itrn . ötrgrbrnrDSüpt! Maa rotrb-
btr ’färtfjrnot mrpr fnebrln, roa» tirgt baran? Sir grprrglrntfiro-
Irtanrr rotrbtna!< Irbn.b.gr îrtgaitiftl or.ftufl rortbrn, man oirb
un» oou€ taat»rorgrn rojpottjrm — mit brut Stubroagra. flbrr
nntribrürfrntoiib man unfrrr ^ torgungnidf, roir tsrrbtn uub
müfltn[irgtn. fport. bit intr.nationalrSofalbrmofratirl (Bebpafttrwlfüfl.>

92ad}bcm n«t bi« C9cnoff«n 9Urd>min, ^ atnpfl unb
QflprwtKn, Ir̂ icrrr iiniec^ inrtei« auf bfit prin.\ipieQcn 40t
fraurnrr̂ Hittfn©trorpunauub auf bif efridjbftl b«r
oor 6<m er̂ mit @en. Iinofof bai ©cljliifeujjrl:

Xi« faulig« ©«tfamrolunĝ«igt, bâ bit Wrb(ir«iinn«n ti«
wnofftu im Kampfennletflü̂en tooCIrnSrr itfgtj ba§ ba* <9«i)irn
btr ©rottlaritrin naturgemäßim Sauft btr vutmieftunggtfODrrotrb
mit btn ftbttii btr SoAiafbemefratit. Öir mäfftnbaljtcgt«id>btutc
fagm: XaA ffiol)lrrrWift un< fein fo.̂iafbtmofrarifctrdßicl. fonbtrn
nur rin Wittel itn (Sman̂ipation̂fanipftbt# ^ rolrtariatt. tit oft
genuggrfagtroorbtn, roôu »ir ba# $Baf)Urd)t brauebeu. Stfitn S»»\
auf brm$drid>tr 6o4ialiflrafonqreffct) l̂ manbefibloffcn. filrÄrbrite*
rinnenfdjubgelföttin ûirrten. ®tt roirb in Ctfltrrtî berfdr Hn-
irrirn? T><i \u ebrn bruudtenrocrba# afl-̂rmrinef&aptfrdjt- fllrbtitr.
tinnenf(biî firy? fjnb oud) Aug(tid) Set)û qrffb« frtr bu Waiuttr.
Xrnn bir ,̂ rau, bit bit Rinbtrjur ®elt bringtnnbÜt er\ie()t, muß
gfirtjdbifrm, nwnnHe»ßmi 04u | unb ifjrt ©'lege brm kinbe fod
angebeibentaffenfönnen. 'Reßniidjift e# mit brm ©itß\ ©erria*-,
©etfammlnng#« unb 2oalflii>n#qefebt! UrberaQmuß $anb angelegt
roerben, um ottb«nbern, baß bet gtfeOlulK©oben, auf berarotr
ffetje®, oi(J)t nod) attf)r eingeengt, fonbernftrtigmoeirertroiTb.

91m10. Cctobttroirb ba# ©arlomenteröfinet. Bit roerben
leben, rotebie ^ftienerbotungauf bit (finftdjtbtr $rrrrn ringerottfi
bai. 'Äberfir mbqtn tuoQenober nid)( : roie roabtn bafdr rorgr
trogen, baß ba# Bab^ tdrt auf bit 'Iagr#orbnunggefegtrotrbuub
nießt mehr oon ibr orrftbroinbet, bi# öieft tuifere^ orbtrung er*
mdjt iß.

flum 3<bfuffeeropfebfri<t 3-bn*n folgetibe ßieiülinion,̂ux
flnnabme•

. A'rt Gnofigung, baß bieArbeiterinnenunterberielbenöfono*
mii.ten Untetbrücfungju leibenbabenreif bit arteitenbenWäuner;

in weiterer£rro&gung. bjß birfre eniroürbtgrn»*« unb für
bie GkjcQiibaftgefäbrlidit.juftORbQuföfonomtftbemÖrbieteau<$
in btr poltltkben9ied)ilorute*t feinenAulbrucffutbet;

in roeitererSrroÜ4Ut<g, baß nur bielhoberuugberDolihidjen
Warbtbiefem3pßetneein (inbr fcerntenfann unb <ur lfrriitbun,-|
birie# ^ iefe# gemeinjamecItompf gegengetntinjaateAusbeutung
iioitjrornoigift;

forbertbieam 1. Cftoberl*D$ togenbe©tifommluugberAr-
beiterinnen: a!# oorcebmite# Rampfeämittelba# aftiotunbpaifioe,
allgemeine, g'.rubeunbbirefte2Babfrr$*j]2r oOt©ertretungltürper,
füroQe3taat#bürgetohneUnterfdpiebbt# Qktyiabtttvom21. Üeben#-
lofarran, nnb rrflärt, mit oDet Kraft, aflet ttntß̂ iebenbritunb
aaentCpfennutb« im btgonnenrnKampfemitjußrtüennnb il)n

s bi# 4umrabgtltigtnSiege burd̂ ufübrm.*'
Umrr Beifallsrufen mürbebirfe IKefolmtoti

ei11ftimtnig angenommenunb hierauf bie Berfammtung gr
j^ lofien, UÜlr fönnen mit ihrem Btrlaufe \ufricbcu fern
— mar ein ^ hrc“,rt8 ber Äf*«rreiĉ ifĉ en Arbeiterinnen
bemtguug.

Drrfiiinmluiigebtriditr.
tÜirn . Sountag bm -7. fluguf girli P«r flibritfrinnf...

bilPu..g»K.rtn im Saat« „tut tottK" 0 .<p<". XVI ®tun6|lfiugajif.
finr iöci«iii«.fl.ijan.inlungab. .fam l. 111.0(1: . Tie L'agebei flr-
btiiftinufn" ipiad) Otenofin®1a ». Jitbncunjüpileau», jr Inltri
bie Rtauenmit Sinft ipte (Jmainipaliononfreben, Oefloeperroeibeo
ti« ronalbimotialinnen. Tieielbei'tei<aj(ba|t, roeldjebiegtauenarbeii
ooroirii, lagt in ipreugabritenbieflreSR(ul)flengormeatu. 3n bei.
Seiltnet Sdjeijiaiegeieien, ' pinneidesunbSpiegfljabnle.i roirb(afl
nur mil toetbiiepenKiäjlen g.aib.uet. Tieje g.junbp<ii»fd)abl.<pe.i
Sejdjaltigurgenmaipenfiepfüploarbei ben pa.iügeu loblgebutten;
bal flrbeueiroeib. roeliW« bunp ipeeJ!aaeroeberMüller- noä (Kauen-
pRidgteuerjüden(önne. roolleman noepbon becfojislenSeroegui.g
fernpaden. iKebnennjpndjl roeiler, JfefoeuiniroiUman un» geben,
roiebrauipesabermepr, tine geiRigrJieoolunon(Untetb eeipuog
bom SrnitrunpSorrirtlt  r), baruinlagenBir, rorgmitPern
SebleicrBtr rooOcnbit t *De, ba« Ifidjt,

ium i TSunfte: „fjrorifunbJiupenber Berrlnr* Ipridtt®e-
nofjin» ra | er . rorliptj.cpgan» btn« uJfuprungtniptrr Sorrrbnerm
an|d)Iog. Sie beipradino4 ba» äkjdjroogber ttPrlRlup-Sojialcn.
tpetdie* abpraütau leb» oetnüi.fugrnfltbtUrrtn.

Qknofli« I r du mü 11r r beipraibbir(fTiebtiiReroJprrubipr. t
(Kiftunb iügrt an, bag getaprbieie«efeBkiail, roebteTiebeal» be.t
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Aufruf

3prrd) | aal.
Aufruf an alle grauen imfc $ mmfee ber grotmtfraßc!

$ )fr für Deftcrrrid ) projeftirtc grauentag finbct ju Bfingften am 6 . , fi.
unb 7 . ;> ui l . in 25ien ftatt.

35er erftc jag onntocj) ift bem ©ilbungSroefeu gcwibntct . Bürger*
fdnttletjrcriu sJJt . S (i) tü nr j , Sd )ultiprftel )rrin S a r an i it $ , .Botf $fd)nfleljrciiit
JH. B I u n b c i n , Würfln tdiuttelirerin g . U r f d) f a , Biftepr . Bt . B 0 jj 1) a v b t 0 .
X c nt p r g 1) e t , ©djriflfteCleiiu 3 . o £ r 0 II » 93 0 r 0 311 ) a n t werben batiiber
refcriren.

9tm ^Weilen Xage (Bfiiigftiuontag ) Wirb über bi»? 53ciuf§ ifjiittgreit ber grau
öerljanbelt werben , wo^ u ^ oitöfd)uII . sDi . SRnffitl,  SReb .*®r . S . fterfdi*
b a n nt e r , ftranfeiivflfgerin 'Baronin St. ö . 'Ix 0 f r n , £ r . pfjii . 3 . £ a S ,5 0 n $ f a,
5 b a t). e b , D t t i ’l i c X 11 v n 0 n Referate jugejagt tjobeu.

Uebcr bie, bie grauen intereffierenben bolitifdien grageu wirb ant brüten
£a ge unter anberen and ) 9?eid)3ratfj §abgeorb . Q>. B c r n e r ft 0 r f e r fpredjcn.

TnrdibHingen non bcrSottjwenbigfeit , bafj auct ) bie ofte rreTdjif djeft g tauen
fid> enblidj einigen , um in bie ntädjtige Bewegung ein$utrctcn , weld) ? bereits ben
(SrbbaH liinJuannt , unb rnetdie bic Smanjipation unteres ©efd)lecf)tra bejmedt , uifeit
bie Uiitcrjeirfutetrn itjre 9)iit {d)Weftcrft ju jatylreidjct Beteiligung ant graueutage
auf , betten Xeüife lautet:

„X u r d) GrfcnntniS 3 u g r e i t) e i t unb ©liicf . "
Xr . pf) il . # 0 f i e Xar $ jt ) n3fa, ©djriftftcflrriu (Baten ) . 91 u g u ft e g i d c r t,
Hederin ( SBien ) . Snita  g r i f itj , ©efdiftftSfrau ( ?8 ien ) . 2Ji i n it a St a u f t),
©djriftftetlerin (SBien ) . 2J?eb . -Xr . Sofa  ft c r f d) b a u 11t e r, Reiterin ber 9lugen*
beüanftalt ( Satjbmg ) . gbaSble eon  SWefe , Bviüate (SBieu ) . Biarie
9R u f f i 1 (, Seherin (SBiett ) . g r nt a ö o n Xtoll * Baro 8 tt ) ani,  Srfjrift*
fteöerin (Syburg ) . Öttilie £ urnau,  B rioatc (3SJion ) . Biarie Bö  Ift,

$ebamme (SBien ) .
UnmerfungberSebaftion.  9Bir bringen obigen 9lufmf 31101

Äbbrnd , föuuen aber nidit unttjitt , 31t tagen , bafj wir oon ber Xljätigfeit ber
„greunbe ber graueiifragc " nid) t aH^nt>iet erwarten . Xie ©efafyr , baft bie grauen*
frage einfeitig oom BourgeoiSftanbbuufte betjanbett werben wirb , liegt liier fetjr
nabe . Qmmerljiit mutt man in bem öerfumpfleu Defterreid ) jebc irgenbioie Der*
nfinftige Begnüg begriiften unb cS wäre Dlefleidft gut , Wenn einige © enotfinueu an
bem graueutage tfjcilncfjmen würben , um bort offen unb rüdtjaltSloä ifjre BIcinung
in fugen © ic werben Dietleidjt mancher ber tHnWefenbcn ein iJirtjt aufffeden
fdniteu.

Die Anfänge der
bürgerlichen
Frauenbewegung
1892
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Sie Stauen und Die Seuetung.
3 al)!reidj Baben ficB tie proletärifdjcn grauen SBienS am

■SD7ontas im $ otel Monopol in btr 3J2ariapferfira6t gufammtn*
gcfunbcn , um bie roicBtigfie Sorge au erörtern , bie man jefet in
ffierfammlungcn Belprecfjen fann : ßebertSn *. iiteloerfor*
gung unb Neuerung.  Oft fielen SBerfammlungen in
fdjroere Seiten , aber eine Stimmung , bie fo ernft mar — unb
baburdj etroaS 2BeifjePoneS befom — roie bie in ber S3erfam:m
Iung oom SDlontag , bie ber Neuerung geroibmct mar , roar nocB
nidjt bas flennjeic ^ en einer SBlener grauenoeriammlung.

Scrfifcenbe mar « malle $ S I 3 e r. 83on ben SRebnern
beS SIbcnbS ^ «Ibgeorbneter ferner ft orfer ©etracfjtnngen
angeftettt , bie über baB Sebiet ber SlafjrungSpoIittf fjinauS=
gingen ; fie mürben mit grobem Sntereffe aufgenommen.

2ßir teilen nun baS SöefentticBe ber Sieben mit.
Sbgeorbneter SJernerftorfet:

S)ie ooaialbemofratie ift eine Spartet beS griebenS unb
fie bat feit 3 atjren . maS an iftr mar , bajugetan , um biefen
Strieg, ber fdjon feit 3 aB« n über nnferen ©äuptern fcftroebte,
»u oerBinbern ober bod) ben SJnSbrucB BtnauSaufcBleben. (58 gibt
aroar fefet and ) Seute , bie beBaupten, bie ©oaiatbemotraten ber
einzelnen ßänber Bütten 30* SPerBtnberung beS ÄrfegeS nicBt
genug getan . Wbcr fo ftarf ftnb mir ©« lalbemotcaten nod)
nid )t . Seiber finb mir nocB nicBt fo melt, bafe ' mir bie1 SJieBrBeit
ber SBölfer Bfnter uns Batten. 3n bem Hitgftibtict, alS ber ffrieg
auSgebrocBen mar , Bat es aucf) für bie ®03iaIbemotraten ber
ocrfdiiebenen ßanber .tcine anbere ßöfung gegeben,, als ju iBrem
ßanbe ju fteB«n . /~

(Srft »on bem
Sozialismus Boffen mir , bab er einen Suftanb bringen , -mlrb.
in bem ber ßrieg nur mit ben Mitteln beS © elftes gcfüBvt
ruerben roirb als lulTureHcr SBettbcroerb ber Sßöller . Hud) bet*
ienige , ber niemanben im gelbe ftcljcn Bai . empfinbet bie
SeBrecftiiffe beS JTriegeS unb itf) fann mid ) nie 3:1 meinem be*
fdjeibenen SiadjtmaBl nieberfefcen in ber marmen Stube , oBne
m benfen , toie es ben ßeuten in ben Sdjüßcngräben gebt , unb
j, a bente icB nitfjt nur an bie ©olbatcr . unicreS SanbeS , fonbern
an bie aller ßänber ; benn alle biefe © olbaten fmb ja unfere
SBrüber . CSebBafter äeifaELI

SBenn bie Söller einmal au fpredfcen baben merben unb
bie © oaialbcmofratrn , bann merben fidf) bie » Sitte nldfet mtBr
Zerfleiftfjcn . über ber Jhicg ift ba unb eS gibt n 0 dBctmaf
SchrcdltcBereS als ben Rrieg: baS ift bie
9t i e b e r l a g e. 2/ie Soaialbemotraten sieben nle^t ln* gelb
au « örünben beS CurrapatrlotlSmuS . Sätnn ei [ettftoer*
ftdnblld ) ift, bnfc bie JIngeBfltigen eines SBolfeS eine ftultnr»
gemcinfdljaft finb, an ber fd)lief}!ldj aud) ber Wrbeiter feinen
bcfcBetbcnen SIntetI Bat , fo mufe auif) bie notmenbige Stonfequen*
Bingtnomnun merben. Slber nid)t bieftS tbealiftifd)* ÜRoment ift
bei nr .8 © ozialbcmolratcn ba« öödjfie. Stellen 6it ftdB einen
Süugtnblid uor, 2teutfd)lanb unb Deflemld ) mürben unterliegen:
mnS für roittfdiaftlidBe golgtn Bütte baS für bie btiben SRtlÄe?
23it etfle golge märe jmeifelloS bie ßertrümmerung SDentfö*
lanb ?. eine Sertrümmerung ber mirtfdiaftHd)en ßuftdnbe , eine 3er»
trümmerung ber beutfdien 3 nl) uftTie , unb bie beutfdjttt
'.Proletarier , bic B*ute 3 U £>unberttaufenben in grantreidf ) unb
in spolen flehen, fönnten bann roleber IBr Cünbel fdBnflreu,
unb nad ) ben llcberjeclönbern auSroanbttn , um irgenbroo ein
S?rot zu fudien. GS ift alfo gerabe ein materielles 3ntereffe , baS
ihnen tagt : 5) a 3 barf nid ) t g e f d) t B * n I Sltbnlid ), mtnn
aucB nirtjt in fo auSgcfprodjenem SJtafee, ift eS aud ) bei uns.
VSir fptetBen geroöBnlid) nid)t in eBrerbletlgen Sönen non
©alizien ; at?er bod) ift «3 ein Sanb , mofür baS ü̂ftige Defter»
rcid) cicl arbeitet unb otel liefert unb fein © erlitfti roSre auda
für uns eine mirtidjaftlidie © djäblgung . Sei unB fommt nodij
ha ; u , baf) eS fid ) um ben tfampf gegen ben 3 <srilmuS
banbclt . 2Bic oft Baben mir ©oaialbemotralen in SQien in ben
© (teilen , fefjc entgegen ben © ünfdjen ber ^loliaei, gegen btn

Ein Versammlungsbericht
der Arbeiter -Zeitung wäh¬
rend des Krieges . Die
weißen Stellen zeigen , wie
der Staatsanwalt gewütet
hat , die Ersatzstellen da¬
neben , was er alles kon¬

fisziert hat

GS ift rin Irrtum , ju glauben , bafe e« anbere
SHtlel zur SerBütung beS ürtegeS gäbe als bie t̂bf<Baffung ber
prtoatfaptfaltfrtfdjcn ' "eiellKfiattSorbnung. £ cr Srieg ift eine
tapüdRftiJcBi: Ginricf )tuufl . ( 5tBr ridjtig !)



Zarismus bemonflricrf unb gerufen: «lieber mit bemJ )artn !'
©it fuib beSljolb fqgar oerurteitt worben. ( Helterfeii ) $ a« barf
man fjeute faßen.

(Xer SRcgferungBoertretet . lüfjt ben ffttoner
Jur ' € a4 <t mahnen. — llnrutje in btt Berfammlung .) 34 fann
unmöglich uon ber blutigen Xtuerung reben , ofjne oon ihrer
befonbercn Urfadje ju fpredjen . benn ber Arieg ift ba unb
wir führen ben Arteg , weil mir uld)t ruffif4 werben
wollen ( Beifofl) ; mir roollen au4 , bafc unB ber Buffe nfcfjt
näh** fommt. Ste golge biefeB ÄrlegcB ift eine unerhörte
Steuerung ber flebenSmittel, unb ba fragen mir , ob biefeB
ÄrlegBopfer in bem MuSmafc unbebingt notwenblg ober ja
mllbrrn Ift, unb wir fragen: ffiks foü benn werben? r

(üeb^afte 'r Beifall .) ilnb nun nod) einSBort: ® e f * f » e n Cie
f i dj n i (5 tj u b t n [ogenanntenglauma4 * tnJ
•89a8 ; jefct Begonnen worben ift , fo ftfjroer tB ift, mufc burcf)*
geführt werben. GS fommt ie &t nicht barauf an, bafe h«ute ober
morgen grieben gefdjloffen wirb, fonbem eB fommt barauf an,
bafj ein gritbc gefdjtoffen wirb, bei bem ble Beoölferung nicf)t
nod) mcljt baraufjatjlt alB bisher. (Sebhafter Beifall.)

Slbelijelb 93opp:
©ir grauen haben in früheren 3ohren mteberhott oer*

langt , bau ber Neuerung Ginfjalt getan .werbe . 8 « bat nldjtB
geuüjjt . So entmutigenb baS ift , etn gunfe F Hoffnung lebt
immer noch in un?, baf; eB bod) no4 gelingen werbe , bafe
biejenigen, auf bie eB anfommt, biefer jefelgen Seuerung
nnbctS alB bißfje 1 entgegentreten werben , ffiir wiffen : ber
Strieg bebeutet nicf)t mir Bhtlongicficn , et bebeutet aud)
Neuerung, Seu4engefal )r . SlrbeilBlofigfcit, Hanger, Serjwelflung
unb Qlcnb . Arteg unb Hungersnot fin * ©efthimifter; aber ift
bie fefelge Steuerung unabwenbbar, . „ '̂ * '* *1
. # . - - • ■ ^ - 2ßj t g röUen  empflnben fie am
ftürtften ; ber SDJann erfährt oon tf)t erft im übertragenen
SöirfungBfreiS. ®fe grauen hoben täglich einen aufreibenbeji
Aritg gegen üohlennot  ju führen. Sie müffen fie W.
deinen fWengen felber hetmtragen unb fthon 2 Arontn 40 Heller
für ben gentner Bafelen. 2)a hoben wir in her oorigen
©otfje lefen fönnen, ba & in Berltn bie ©aBanflalt bai
lueiteftgeljcnbe Sntgegenfommen übt unb ba & aud) in bert
ffiohnungen ber ärmfteft ßeute ©aflflfen aufgefteHt werben.
Hat man tn Söien jehon fo etwas gehört ? Bel unB galten
bie grauen 16 Heller für baB Atlogramm Aartoffeln; in
Berlin Jtnb bie $ 5<f)ffpreife für Aartoffeln mit uter btB
fünf ©euer feflgefefet . (Bewegung .)

Süenu Sie heute bei uu£ ober wo tn Xituifch*
lanb ben Soren einen {Jlutljimb nennen , fo haben Sie heute
bteje greiljeit . . .

!© enii bie
Tlegiefffftg nfjijt etngreift , (o ift bie heutige Ictuufng tu’di nid)»
tcr © in ' cl. i 'a ift e* untere '45*licly, non ber Jiegierung
ju totbern . bafik . ju foigrn . bau bie Ifcutc ju c' ’ch!
haben . 2Scmt eine Hungersnot riutnite , io märe bar- auch ’iiv
ben Staat eine fd)Werc i ' eilcgenheit. 34 ftrUe mir bie Sadjc
nicht fo idjmer uor. Xii JHeffierung möge einfach aud ) f ii r
bic ,f]* D *li ,fD ötferung bie V eben « mittet
r e n u i r i e r e n , wie iic fie tftr Da« Dtilitär reguiriert , unb
.möge , fie ber Beuölferuna r.adi beu föttlitörpreifen wrlaufen.

_ _ nt u ft fie in folcficr
UugeheucrlfäjFert- FeftchcnV fjg0i— fraimi iinnü » >«« fii nun

S*ir wollen ntrf)t oufrei ' cn.
aber bje f) e i t woUeu wir feflfteflen unb fragen : V 'uf,
benn baB fo fein, bofc man bei uns bie Aartoifeln brci ->
uiermal fo intet  ja Weit ntufj al« ln Berlin ;' © ir woüen , bau
aOe , bie für baB Sd )icf|al biefer Stabt uerantwortlidj fmb. bmui
forgeit, bafj ts  nidtt gu Sjenen fommt , wo bet Hunger f>4 anf
offener Strafte hinfteHt. Xaju ift aber rnrrgiidbrS unb raf4eB
Hanbeln nötig . (So ift e« !)

©ab niitjt un« heute ble u i h e l> u u g bet 3 ülfe.
ttadjbeni uon ben anbereu im fluSlanb ba« oiclrribe löngft auf»
gefam' t worben ift . in einet 3 «»t, wo wir e« nidjt jofljrti rin-
fuhrett bur' tcn ? ©aB nüfeen nnB bie ö ö ch ft p r e i f e, wenn
iui i- iür baS ifilogtamm ^Jlehl 7ft bi « t*0 Htürr jal )len müffen ^
©ir ftehcit erft am Snfang be« Sinter « unb wiffen itidjt, wie
lange ber Stricg bauert , © enn ie«t fd)on , wo bie (Srntc oom
Ititten Sommer uorhanben ift , foldbc ©reife ftnb . wie (oll eB erft
uurben , wenn ber Arieg baju fühtt , ba’; nicht neu geerntet
werben faiin, wenn founbfouitl Sletfer . auf benen fouft ©Jehl
gctriad)ieu ift , uerwüflet unb jerftanipft unb uur mit Blut
getränft fiitb ? Sa fommt bte Sorge an un« hnmi
unb wir rufen allen BerantmortHchen jn , fte mögen bei»
j c i t c u icue Gnergie, bie fic oft aafgewenbet haben , wenn eB
fidi nicht um rcidje tfeute hanbclfe, gegen bic © ucterei auiwenben



3n ©tntfdjionb hat ntan gudj fd&on am Bnfang DtS
*Trte(jc8 ßödjftpreife für ©«treibe feftgefeßt nnb ber 9ftetergentnei
©eigen fofict Dort 31 Jtronen ; bei uns befamen mir blt ©öcftfl*
preiie erft iefet nnb mir muffen für btn SJtetergentner 41 Rronea
gafjlcn
cm*

fJlotfj einen Bergteid ) tnit Berlia.
mill td) anfütjren : Sin 3J?elergentner 2B«i »en foftete lin Soll ta

(?ß iff cm "Berprcihr » . menn t» etner 3 *lc mit ber Jeijtgm iten
ein tlüemd) feilt ©eroiffen Daraus tnadji . tid ) iu betc .rrf' an aus
Dem Blute unb fcem (fammer Dir anbeicn . 251c rootCen , ö n [3
m a n gegen ü i « f c 3 e u t c 110 ; a c l| t . ij  i e ni n »

egen Berbredjer  0 0 r g cl | t . (GtiuiuiMiei Bci(c !l .)
ut Xegeuibcr lat Der Stabtrat Die yiegiauitg au ’uriorDm.

Srbcbiihgen über Die Oietrcibeuouätc uoiguuchmcn : ein bitid'cu
fpiit, roettn man Dtc 'Jtegieruug uu fiinttcn Äricgsmüimt Da^u
noch aunorbern muß . ( Ser cHegitrungouertuter laut bie cüebncini
unterbreche» . — lirreguug in Der Beijawmlung .) Xarf mau
Die © ahrljeit nidu lagen cf 'Jiun , tdj mill nicht Darüber Iprtchcu.
roaa bei uns gefdjehen ifi. fonbern mas roo anbers gcfdiiebl.
Sic fKegtcrung Seutfchlanbo , Die ja bei uns bcfproJcit rarrDen
Dari , hat ichon beim Susbruth Deß ftrieges gemußt , rodd ;c Om
trciDePorrätc pertügbar mären . unb hat fte nun fchon nicr-
eintjalb UJonate ptanmäfjig cingeteilt . 2lud) in Xeutfdjtanb in
man mit ber R̂egierung nicht gang gufticbcn unb in Den
Leitungen mtrb gcfchrteben. roaS bic R̂egierung beiter machen
foDte . Saß roirb :tid)t fonrtSgiert, fonbern ift trt Den .Ocitungeir
gu leien unb Die ^Regierung lö%t ftd) (ogar bic 2cutc fomuuit.
Die gute iRaifcbläoe roijfen.

Sie SlcautrterungSpreifefür baß Klilttai betragen aber
aui)  bei uns mtc am 8ln »ang 31 Sroucn. Xßlv jinb mit bicim
cJJlilitärpreifen gufiiebe.n, münfdjen aber , bah auch Die ,<$ i o i l-
b e b ö 11 e tu ■ g leine ö l) e r e*n X reife gn
gahl * nh * i alftbet Staat für bis  a h r 2 n <3
btl ® 0 1 b a t e n. (Beifall i

JEHen SO ftrontn 40 ßeller , in BeiHn 22 flronen 30 ßeHer; im
ßftober in © Jen 40 Rrnntn 60 ßeller , in Berlin 24 ftronen.
Sie höheren ßöfjnt flnb in Seutfd )lanb( bie höheren ßebenS»
mittelprelfe aber bei un«, bamit mir auch in timaß norau«
finb. Bud) ln anberen Brttteln hat bis RrlegSgelt eine ungeheure
Steuerung gebracht . XiaS Betroienm foftete beim RtiegSauSbeud)
25 ftronen, Jefet 44 ftronen. nnb bie arme ßeimarbettertn. bie
iür 20 ßeller ÜJMlttärhcmben näht, muh heute fchon 62 ßeller
für ben Siter fpetrolenm gatjlen . Somit , bah man ielbfi bte
amtlUhen Sabetlen Über bte Bewegung Der greife fonfiSglert, ift
bie Steuerung nidjt au8 ber © eit gefchäfft . ® ir appellieren an
bie Slegierung, baö ff« äße« tun möge, roä3 bis heute nicht
gefdjjehen ift nnb roaS gar ßeben»haltung bergrauen unb Jlinfccr
notroenbtg ift . Jim llebften mürben mir grauen ja tagen : ftf!ad)t
Srieben I Bb« wir roiffen , mir mürben baburcf ) finblfch unbiritht erfchelnen . 3m fühlen Senten mufj Diefer fRuf erftteft
rotrben . aber in unterem ßerjen ift ber heifjefte fflunfd) nach
grfeben . (Hllgentiiner , lebhatter Beifall .) (Such 8t ° ue n aber
mahne fff): Berjagt nicht in ble | er fdiroeren
3 eit!  ßaltet treu unb fejt ju eurer Drganlfatlon , nicht nur
Damit ihr fefct eure gorberungen jur (Seitung bringen fönnt,
fonbern bamit mir bie Rechnung präfentleren fßnnen, menn
bem Blutoergltfeen ein Snbe gemacht morben Ift 1 (6türmifd )er,
fiCh Immer trneuernbtr BeifaQ.)

Jlbgeorbneter JRcttmattn:
SaBBebürfniS na* Der heutigen Berfantmlung entfprang

bem ferneren 81otftanb . Sie (̂ emeinbe hat fldi beftceht , ihn äu
llnbern, nnb fie hat ben Bnfptuch, uon ber 8?egierung Darin
nnterftüfet gu roerben . ( 6 «hr rtdjlig !) MÜerbingS hat Die
Regierung fchon beim Beginn beB flriege* nufünbet , bafe bie
Borräte oergekhnet roerben foüen unb bafc Borforge getroffen
roerben foH, bafj bie Beoöllerung mit ben notmenbigften ©egen*
ftftnben oerforat roerbe. Jlud) ftrenge Strafen gegen Sßreißtrciberei
rourben angefünbigt . BüerbingS fchon früher — als man
nämlich ertannte . bafe bie fdimädhere (Srnte in Ungarn eine
BreiSficigerung Ijeroortufen roerbe, unb groar lange oor bem
Kriege — hat bi« (Semeinbe ffiien Borforge perlangt. ?l (B bei
Beginn be« StriegeS bie Seuetung einfefste , hat bie Semeinbe —
eö mar Bnfang September — geiorbert. bafj bie 3ö0e auf
Brotgetreib« aufgehoben unb ßöd)ftprelfe angeorbnet roerben.
(Sraf ©türglf)  gab bfe SlotroenDigfclt ber ^ olloufbebung gu,
aber «t «tflfirte, e# mühte aud) bte ungarifdje Slegierung gu*



ftimmen . (Srft brti © odjtn fpüter mürben bie ^ flUe otif»
gehoben, oI8 eS fdjon au fpöt roar : als nämlid) in
btm einigen Snnbe , baS tn © etradjt fam , in '.Rumänien , twtt
Teutfdjlanb alles aufgerauft unb für uns nichts mehr gn
haben mar. -

Unna fttofrifrf
iO^ rte nun aus, ba& bie ©arge um bie WrbeitSfofen mietet
brängenber roerben börite , unb fennaeldfnete bte Unternehmer,
Sie ben firieg bajiu benüfien, bie Oö&ne heTbaufeten. ©le legte
bann bar, bafj bie burefj ben Jtrieg enlf .anbene SlrbellSIofigteit
bie itaffen ber Oemerffrfiaiten geteert Ijabe , unb fctilofj : ?Iuf ber
einen Seite ftfjen mir bte Teuerung, auf ber anberen geringeren
'-Berbienft ; rote ift ba bas SIuBfommen möglich ? Solange fo Diele
Männer im gelbe fteljen, finb mit grauen  tn erfter flinie
berufen , ba8 SRccf)t ber © eofllftrung au oertreten . (2ebf)0fte
3ufllmmung.)

Mit einem teinigcn Sdjfu &rport ber Corfifeftiben $ & l f
enbete bie äßerfammlimg.

2)ie £>öd)floieiff mürben bei uns ebenfalls <einen
JJtonat iooift a |* in Icul djianö jeftgefe ijt . unb jie ünb | o, bafc
njätjienb beS q a 11) e n itriegt ? i/tefjl unb
©rot fnrdttbar teuer fein muffen.  SlmanaS
mürben bit Sequiiieiungipreue, bie bas $ecr Ah aof) |fn bot,
höher iefigefcfct , als bte i/iarftgxeiie mären , unb bamtt tat bie
fftepicrung ben Rnftoit jur Teuerung gegeben. ( 2o ift es : j .',et>t
freilich jatjlt baS föeer . ertietiit nicht bte ©reife, bie man geie $»
licfcrrrotif* non un* 'orbrur bar’. Tieft Ungleirhfi ' it ift nicht- &u
otrftef)en, citenfo tmc nirijt eurruifben ift, bag nid)t augleidi ffir
baS £>tet anb bie anecre Stculfetung bie fBorriilc mit iBeftfjIag
belegt rottiten. (Sehr qnt ' i

Xit "Regierung hot bie Stäfberfdjladjtung  per»
boten,  aber baS hat nichts peholfen, benn tS rouiben je |jt
jrtehr flütje gefd)Iad)!et . audt trätilge , maS ruieber ber Slnfafj
AU einer neuen  9Jt i l dj o e r t e o « t u n g roerben fanti.
2)ie ^Regierung miQ nun, bah bei ber ßanbbtoölferung tafiir
agitiert roerbe . bah fit bie itutje ni# fdilodpen laifc. iorbiru
Durd) Sötrrotnbung con Jlrafrfntter ihre ®2tld)crgifbTgf«it fteigere.
aber roie tot! man agrtieten , trenn bie genfut rmW' fdjilbetn
lägt , metche (Befahren eniftehen tonnen ? CSfht inhttgt ) •». 4

Siel entldiietener als gegen bie © efi ^tr ber 3labrungt»
mittel geht bie Stegierung gegen biejenigen rwr , oon benen fre
Arbeit al * ttriegsleiftung  forbert , (ßebhaiter,
©erfaß .-) S « bie Rufrorberung , einem fotdjen tfnfcprud) >n
genügen , nicht befolgt, roirö beftcaft, unb oon ’fjr fann mar : frei)
nidu einmal befreien, roenn man traut roirb. Ta ift man
totnfger oorfufttta , fo ba& eS oortommen tonnte , baft jemanb,
ber menen hr-anlheit enltnffen rcrarbe , befiraft nrorben ift. Urner
biefen Umflunbrn fann bie töeoöllerung geruh nerlangtn, baf}
ne oor ÜluSrouchemiq gejdiuljt tutrCe. Tire © cuöllerung , bertn
btfte Sötjue im 3- ,E! flehen , baif roofilioroern , tafs uud ) rtjr
bie Gji [tm5in3glich 'eu gegeben loecbe . fOebtjaftrr fStifaCI .)



Die gepfän¬
deten Wöch
nerinnen

Das Ver¬
sammlungs¬
flugblatt

©roße ifrauett-proteßmlammluttg.
©ienftag ben 2 . April , 8 U ^ r abenbä , in Söimbergerä © aal,
XV üReubaugürtel, über bie Jluspfänbmtg armer SSüdjneritttten

burd) ben djri/ifi((jen ^ anbesausfiflull.
©predjen tucrben : ©enofjin Abelfyeib Ijiopp , ©enofjin £ jjerefe

©djlejinger unb bie © enoffen 2 . ^ Mbljotj , Obmann be § ^ erbanbeS
ber ftrant 'enfafjen , © enoffe ©Iberjct ) , Dieid )sratlj3abgcorbneter , unb
©r . Ißiftor Abi er.

Arbeiterinnen 2Bien§ 1 ©3 i [t ©ure § 0renpfli $ t , in Waffen
gegen bie .brutale , rütfjidjtäloje , und ? riftli  cfje ^ anblungStoeije be§
d) tiftlicf)en fianbe§au§ fdjuffe 8 jju proteftiren . © ie ^Brutalität beö
$ri |tlidtf ojialen 8 anbe 8 auäfd}uffeä gebt bereits jo meit , Arbeiterinnen
511 pfanben , nm bie ^ tttbeHjausRofleii bereinjubringen . © agegeu
nmjj etnmütl) ig non alten Arbeiterinnen $ roteft erhoben merben,

©ie ©inberujerinnen:
Anna 33oj $ ef , Sötte $ol ) f.
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